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PROLOG

	Die Nacht, in der meine Gefährtin die Macht über mich ergriff (Ihre Sicht)

	Die Bindung traf mich wie ein Dolchstoß in die Brust.
Nicht langsam. Nicht sanft.
Scharf. Finale.

	Ich wusste es, noch bevor ich wieder atmete. Ich wusste es, bevor es im Flur still wurde. Ich wusste es, bevor meine Knie zitterten.
Er war mein Kumpel.

	Die heilige Halle roch nach Rauch und Stein, altem Blut und zerstoßenem Kiefernholz. Fackeln säumten die Wände, ihre Flammen brannten ruhig und beobachteten alles. Die eingemeißelten Siegel über uns leuchteten schwach, als beugte sich der Berg selbst näher, um zu lauschen. Dies war der Ort, an dem sich die Wahrheit offenbarte. Wo Lügen verbrannten.

	Ich stand mit offenen Händen im Mittelpunkt des Kreises. Nackt. Ausgeliefert. Mein Kleid war aus schlichtem, weißem Leinen und in der Taille gebunden. Ich hatte mir die Haare so lange gebürstet, bis mir die Arme weh taten. Ich redete mir ein, keine Hoffnungen zu haben. Ich redete mir ein, dass die Verbindung vielleicht nicht heute Nacht zustande kommen würde.

	Ich habe gelogen.

	In dem Moment, als er einen Schritt vortrat, veränderte sich die Luft. Schwer. Naht auf meinen Lungen. Die Stiefel des Alpha-Königs hallten einmal wider. Zweimal. Jeder Laut traf mich tief, irgendwo, wo es ohnehin schon schmerzte. Er sah mich zuerst nicht an. Er wandte sich den Ältesten zu, seine Haltung kerzengerade, sein Kiefer angespannt wie Stein.

	Dann rastete die Verbindung ein.

	Elektrisch.
 Überwältigend.
 Lebendig.

	Eine helle, heftige Hitze durchströmte meine Adern. Mein Herz hämmerte so heftig, dass es schmerzte. Ich schnappte nach Luft und schmeckte ihn – Kiefer, Eisen, Rauch. Mein Wolf stürmte vorwärts, wild vor Erleichterung und Freude, und krallte sich in meine Rippen.

	Tod,Sie weinte.Unser Kumpel.

	Meine Sicht verschwamm. Die Fackeln flackerten auf. Die Welt verengte sich zu einem Kreis um ihn.

	Er drehte sich um.

	Seine Augen trafen meine, und für einen kurzen Augenblick schien alles zusammenzupassen. Die Anziehungskraft zwischen uns verstärkte sich, unsichtbar und doch unbestreitbar. Die Verbindung flammte heller auf, ein lebendiger Faden zwischen unseren Brustkörben. Ich spürte seinen Schock, der mich durchdrang – scharf, kalt, unmittelbar.

	Er wusste es.

	Ein Murmeln hallte wie ferner Donner durch die Halle. Geflüster. Scharfe Atemzüge. Ich sah Köpfe sich neigen, Blicke huschten zwischen mir und ihm hin und her. Die Ältesten rutschten unruhig auf ihren Sitzen hin und her. Jemand ließ eine Zeremonialklinge fallen. Sie klirrte gegen Stein, und niemand rührte sich, um sie aufzuheben.

	Der Alpha-König starrte mich an, als wäre ich ein Problem, das ihm gerade in den Weg gelaufen war.

	Kein Wunder.
Keine Erleichterung.
Berechnung.

	Mein Wolf zögerte verwirrt.Er spürt es.Sie beharrte darauf.Er muss.

	Ich machte einen Schritt nach vorn, bevor ich mich selbst stoppen konnte. Meine Hände zitterten, also ballte ich sie zu Fäusten. Die Verbindung summte und flehte mich an, die Distanz zu überbrücken, das Begonnene zu vollenden.

	Sein Gesichtsausdruck verhärtete sich.

	Er hob das Kinn und drehte sich leicht, damit ihn die Leute im Saal gut hören konnten.

	„Ich weise sie zurück.“

	Die Worte trafen mich härter als jeder Schlag, den ich je einstecken musste.

	Der Schall hallte nicht wider. Er versank. Direkt in mich hinein.

	Einen Herzschlag lang verstand ich es nicht. Mein Verstand suchte nach einem Sinn und fand keinen. Die Verbindung schrie auf, ein hohes, reißendes Geräusch in meinem Schädel. Schmerz folgte – weiß, blendend, grausam.

	„Ich, als Alpha-König“, fuhr er mit ruhiger, beherrschter Stimme fort, „weise die Partnerbindung zurück.“

	Der Saal brach in Aufruhr aus – nicht laut, aber scharf. Keuchende Laute. Erstickte Schreie. Ich spürte Blicke auf mir, überall. Manche weit aufgerissen vor Mitleid. Manche leuchtend vor Interesse. Manche kalt.

	Mein Körper hat mich im Stich gelassen. Meine Knie gaben nach, eine plötzliche Schwäche durchfuhr meine Beine. Ich kämpfte dagegen an, die Zähne zusammengebissen, der Atem zitternd. Knien bedeutete Akzeptanz. Knien bedeutete Kapitulation.

	Ich würde nicht knien.

	Ein stechender Schmerz durchfuhr mein Rückgrat wie Feuer. Die Verbindung zuckte zurück, schnappte in sich zusammen, und mein Wolf schrie auf. Kein Laut, den irgendjemand sonst hören konnte – doch er erfüllte mich und übertönte alle Gedanken.

	NEIN,Sie heulte auf.Er kann es nicht. Er kann es nicht.

	Meine Hände schnellten vor und fingen mich auf dem kalten Steinboden ab, bevor ich ganz zusammenbrach. Der Aufprall rüttelte an meinen Armen. Meine Handflächen brannten. Ich schmeckte Blut, wo ich mir auf die Lippe biss, um nicht aufzuschreien.

	Stille kehrte erneut ein, dicht und schwer.

	Ich zwang meinen Kopf nach oben.

	Er hatte sich nicht bewegt.

	Sein Gesicht verriet keinerlei Regung. Keine Reue. Kein Zögern. Er sah mich an wie eine Fremde, die ihm Unannehmlichkeiten bereitet hatte. Wie eine Spielfigur, die er nicht einsetzen wollte.

	Das Band wand sich, verwundet, wütend. Ich spürte, wie es Faden für Faden riss, jeder Riss eine neue Welle der Qual. Meine Brust brannte. Meine Lungen rangen nach Luft. Schweißperlen traten mir auf den Rücken.

	Ich hörte nun Geflüster, ich war nicht mehr vorsichtig.

	„Ist sie das?“
„Zu schwach.“
„Die Gefährtin des Alpha-Königs?“
„Undenkbar.“

	Meine Wangen brannten heißer als der Schmerz. Ich senkte den Blick, auf die dunklen Linien zwischen den Steinen, denn ich hätte es nicht ertragen können, ihre Gesichter zu sehen. Mitleid hätte mich erdrückt. Neugier fühlte sich noch schlimmer an.

	Die Ältesten saßen steif auf ihren geschnitzten Sitzen. Einer von ihnen – grauhaarig, mit scharfen Augen – bewegte sich, als wollte er etwas sagen. Ein anderer schüttelte kaum merklich den Kopf. Ihre Blicke wandten sich nacheinander von mir ab.

	Sie würden nicht eingreifen.

	Mein Wolf tobte, Trauer schlug in Wut um.Er wählte die Macht.„Sie knurrte“, fauchte sie.Er hat sie ausgewählt.

	Ein Schluchzen stieg mir in die Kehle. Ich unterdrückte es so heftig, dass es weh tat. Zentimeter für Zentimeter richtete ich mich auf, meine Muskeln zitterten. Jede Bewegung jagte mir neue Schmerzen durch den Körper, doch ich zwang meinen Rücken, sich gerade zu halten.

	Ich würde aufstehen.

	Ich sah ihn noch einmal an.

	„Verstehst du, was du da tust?“, fragte ich. Meine Stimme klang dünn, aber sie brach nicht. Darauf war ich zumindest stolz.

	Sein Blick huschte zu mir, kühl und prüfend. „Ja.“

	Keine Entschuldigung.
Keine Erklärung.

	Einfach endgültig.

	Die Bindung zuckte und begann dann zu sterben.

	Ich presste zitternd die Hand an meine Brust, die Finger krallten sich in den Stoff, als könnte ich ihn mit Gewalt zusammenhalten. Meine andere Hand zitterte an meiner Seite, die Finger taub. Die Luft fühlte sich falsch an, zu dünn, als ob mich der Saal selbst jetzt abweisen würde.

	„Ich akzeptiere“, sagte ich.

	Die Worte schmeckten wie Asche.

	Die Ältesten wurden dadurch aufmerksam. Akzeptanz war wichtig. Akzeptanz besiegelte es.

	„Ich akzeptiere deine Ablehnung“, wiederholte ich, diesmal lauter. Meine Hände zitterten nun offen. Ich verbarg es nicht. Es hatte keinen Sinn.

	Der Schmerz erreichte seinen Höhepunkt – stechend, verheerend –, dann ebbte er ab und hinterließ ein kaltes, nachhallendes Gefühl. Etwas in mir verstummte. Zu still.

	Mein Wolf hatte sich verwundet und wimmernd zusammengekauert.

	Der Alpha-König neigte einmal den Kopf. Eine förmliche Geste. Entlassung.

	Er wandte sich ab.

	Das war es.

	Keine Zeremonie. Kein Segen. Kein Trost.

	Die Halle füllte sich langsam wieder mit Geräuschen – gedämpfte Stimmen, Stuhlgeklapper, schlurfende Füße. Das Leben ging weiter.

	Ich stand da allein, atmete schwer und presste Luft in Lungen, die sie nicht wollten. Meine Beine fühlten sich fremd an, als gehörten sie jemand anderem. Ich weiß nicht, wie lange ich dort verharrte, bis mein Körper sich wieder bewegen konnte.

	Als ich schließlich aus dem Kreis heraustrat, blickte mich niemand an.

	Ich verließ die heilige Halle mit erhobenem Haupt und gebrochenem Herzen, ohne zu ahnen, dass dies noch nicht das Ende meiner Geschichte war.

	—Es war der Moment, in dem alles begann.

	
KAPITEL 1 Aus meinem eigenen Rudel verbannt (Ihre Sicht)

	Der Morgen kam ohne Wärme.

	Graues Licht drang durch die Ritzen des kleinen Zimmers, in dem ich mein ganzes Leben geschlafen hatte. Die Wände sahen unverändert aus. Der Holzbalken über meinem Bett trug noch immer den Kratzer, den ich mir als Kind beim Hochklettern zugezogen hatte. Nichts hatte sich verändert.

	Außer mir.

	Als ich die Augen öffnete, fühlte sich meine Brust eng an. Kein stechender Schmerz. Nicht die quälende, reißende Angst der letzten Nacht. Das war schlimmer. Schwere. Leere. Als wäre etwas Wichtiges herausgenommen und nie wieder ersetzt worden.

	Mein Wolf rührte sich schwach.

	Wir sind immer noch hier.„Sie flüsterte unsicher“, sagte sie.

	Ich richtete mich langsam auf. Meine Hände zitterten sofort bei der ersten Bewegung. Ich starrte sie an, als gehörten sie jemand anderem. Blass. Zitternd. Ich ballte die Finger zu Fäusten und wartete darauf, dass sie aufhörten zu zittern. Doch sie blieben.

	Es klopfte heftig an der Tür. Unhöflich.

	Ich zuckte zusammen.

	„Mach dich bereit“, sagte eine Männerstimme von der anderen Seite. „Du gehst jetzt.“

	Kein Titel. Kein Name. Nur ein Auftrag.

	Ich schluckte und stand auf. Meine Beine protestierten, ein dumpfer Schmerz durchfuhr sie. Ich griff nach meinem Umhang, dem, den mir meine Mutter vor Jahren geschenkt hatte. Meine Finger streiften den Stoff, dann erstarrten sie. Ich zog die Hand zurück.

	Ich wollte nichts, was mich an diesen Ort erinnern würde.

	Ich blickte mich im Zimmer um. Ein ganzes Leben reduziert auf Holz, Stein und Stille. Gedankenverloren griff ich nach einer kleinen Ledertasche unter dem Bett und stopfte ein paar Dinge hinein. Ein Messer. Einen Wasserschlauch. Eine Ersatztunika.

	Das war es.

	Ich habe meine Decken nicht mitgenommen. Ich habe meine Bücher nicht mitgenommen. Ich habe die kleine geschnitzte Wolfsfigur, die im Regal stand, nicht mitgenommen.

	Ich habe alles hinter mir gelassen.

	Es klopft wieder. Diesmal lauter.

	„Ich komme“, sagte ich.

	Meine Stimme klang flach. Leer.

	Als ich die Tür öffnete, standen zwei Wachen in voller Montur da. Rüstungen. Schwerter. Ausdruckslose Gesichter. Das waren Männer, mit denen ich trainiert hatte. Männer, die mit mir am Lagerfeuer gelacht hatten. Einer von ihnen hatte mir einmal geholfen, eine Schnittwunde am Arm zu verbinden.

	Keiner von beiden sah mir ins Gesicht.

	Sie drehten sich um und gingen weg, ohne abzuwarten, ob ich ihnen folgen würde.

	Ja, das habe ich.

	Das Trainingsgelände war am frühen Morgen still. Zu still. Keine spielenden Kinder. Keine Trainingsrufe. Kein Lärm aus den Küchen. Menschen standen in Hauseingängen oder an den Wegen und taten so, als wären sie beschäftigt. Jeder Schritt fühlte sich schwerer an als der vorherige.

	Ich spürte ihre Blicke.

	Niemand sprach mit mir.

	Eine Frau, mit der ich aufgewachsen bin – die ich einst Schwester nannte –, blickte auf, als ich vorbeiging. Unsere Blicke trafen sich für einen kurzen Moment. Ihre Lippen öffneten sich, als wollte sie etwas sagen.

	Dann wandte sie den Blick ab.

	Meine Brust schnürte sich erneut zusammen. Ich presste die Lippen zusammen und ging weiter.

	Der Weg zur Grenze schien endlos. Trotz der milden Luft waren meine Hände kalt. Ich vergrub sie in meinem Umhang und versuchte, das Zittern zu verbergen.

	Einer der Wachmänner verlangsamte leicht sein Tempo, als wir am Trainingsring vorbeifuhren.

	„Hast du es gehört?“, flüsterte eine Stimme hinter mir.

	Ich habe mich nicht umgedreht.

	„Vom Alpha-König zurückgewiesen“, flüsterte ein anderer zurück. „Erbärmlich.“

	Ein leises Lachen folgte. Still. Grausam.

	Dann beugte sich eine mir bekannte Stimme näher zu mir, als ich vorbeiging.

	„Du hättest deinen Platz kennen sollen“, murmelte sie. „Du warst nie würdig, neben ihm zu stehen.“

	Die Worte drangen wie eine Klinge unter meine Haut.

	Mein Schritt wankte kurz. Ich biss mir fest auf die Innenseite der Wange, bis ich Blut schmeckte. Ich wollte ihnen nicht die Genugtuung geben, mich zusammenbrechen zu sehen.

	Mein Wolf wimmerte leise.

	Es tut weh.sagte sie.Warum tun sie das?

	„Ich weiß“, flüsterte ich leise.

	Die Wachen blieben am Rand des Gebiets stehen. An der unsichtbaren Linie, wo sich die Landschaft veränderte. Wo die Bäume dichter wurden. Wilder. Ungezähmter.

	Exil.

	Einer der Wachen sah mich schließlich an. In seinen Augen blitzte etwas auf – vielleicht Reue –, aber es war schon wieder verschwunden, bevor ich es genau erkennen konnte.

	„Das war’s“, sagte er.

	Das war alles.

	Keine Erklärung. Keine Gnade.

	Ich trat vor.

	Ein leichter Schmerz pulsierte in meiner Brust, als ich die Grenze überquerte. Nicht der Schmerz der Bindung. Dies war anders. Als ob der letzte Faden, der mich mit meiner Heimat verband, leise gerissen wäre.

	Hinter mir folgte niemand.

	Niemand rief meinen Namen.

	Ich blieb kurz hinter der Grenze stehen, den Rücken gerade, den Atem flach. Ich wartete. Ein Herzschlag. Zwei.

	Er wird das beenden.„Mein Wolf“, sagte er verzweifelt.Er muss.

	Ich habe länger gewartet.

	Nichts.

	Die Stille dehnte sich aus, bis sie unerträglich wurde. Meine Hoffnung – klein und töricht – verkümmerte in mir.

	Er ist nicht gekommen.

	Ich ging tiefer in den Wald hinein.

	Der Wald verschluckte die Geräusche schnell. Blätter raschelten unter meinen Stiefeln. Die Schatten zwischen den Stämmen verdichteten sich. Je weiter ich ging, desto schwerer fühlte sich mein Körper an. Meine Brust schmerzte wieder, diesmal stechender, als ob die Trauer mich endlich einholte.

	Meine Hände zitterten immer stärker. Einmal ließ ich meine Tasche fallen und musste mich bücken, um sie aufzuheben. Mein Atem ging unregelmäßig.

	„Du bist stark“, sagte ich mir leise. „Du stehst immer noch.“

	Mein Wolf hat nicht geantwortet.

	Dann roch ich es.

	Ich erstarrte.

	Der Geruch war falsch. Nicht Rudel. Nicht Beute. Nichts Vertrautes. Er war stechend und dunkel, wie kalter Rauch und etwas Lebendiges, das zusah.

	Mein Herz hämmerte heftig gegen meine Rippen.

	Der Wald verstummte.

	Zu still.

	Ich drehte mich langsam um und musterte die Bäume. Schatten wanderten. Blätter raschelten dort, wo kein Wind wehte.

	Meine Knie gaben nach.

	Ein stechender Schmerz durchfuhr meine Brust, als ich keuchend auf ein Knie sank. Die Welt drehte sich. Meine Sicht verschwamm.

	Wir sind nicht allein.flüsterte mein Wolf.

	Etwas bewegte sich in den Bäumen.

	Und zum ersten Mal seit meiner Verbannung durchbrach die Angst die Betäubung.


KAPITEL 2 Ich tue so, als ob es mir egal wäre… aber das ist es nicht (Alpha Kings Sicht)

	Ich habe nicht geschlafen.

	Die Halle war leer, als der Morgen graute, doch ich war noch da. Ich stand dort, wo sie gefallen war. Dort, wo ihre Hände auf den Stein aufgeschlagen waren. Die Fackeln waren in der Nacht fast erloschen. Asche bedeckte den Boden wie grauer Schnee.

	Ich redete mir ein, es bedeute nichts.

	Ich sagte mir, ich hätte getan, was getan werden musste.

	Mein Wolf war anderer Meinung.

	Er schritt unruhig und wütend in mir auf und ab. Jeder Schritt kratzte an meinen Knochen. Lautlos knurrte er, seine Krallen rissen an den Wänden meiner Kontrolle.

	Du hast sie gebrochen.sagte er.

	Ich ignorierte ihn.

	Ich starrte auf die Spuren auf dem Boden. Kleine Kratzer. Fingernägel auf Stein. Ich beugte mich leicht vor, hielt dann aber inne. Ich richtete mich auf und wandte mich ab.

	Macht lässt sich nicht beugen.

	Das war die Regel. Das war schon immer die Regel gewesen.

	Ich verließ die heilige Halle, bevor irgendjemand anderes ankam. Die Gänge waren still. Zu still. Meine Stiefel hallten wider, jeder Schritt war zu laut. Ich knirschte mit den Zähnen und ging schneller.

	„Sie ist in Sicherheit“, murmelte ich vor mich hin. „Weg von mir.“

	Mein Wolf krachte mir gegen den Hinterkopf.

	Lügner.

	Ich erreichte meine Gemächer und schlug die Tür heftiger zu, als nötig gewesen wäre. Der Knall hallte durch den Raum. Ich stand da, atmete durch die Nase, die Hände fest an den Seiten.

	Ihr Duft war überall.

	Kiefernholz. Regen. Etwas Weiches darunter, das ich nicht benennen konnte.

	Ich durchquerte den Raum und stieß das Fenster auf. Kalte Luft strömte herein und vertrieb den Duft Stück für Stück. Ich blieb dort stehen, bis meine Finger taub wurden.

	„Ihr geht es besser“, sagte ich noch einmal.

	Mein Wolf hörte auf, hin und her zu laufen.

	Sag es noch einmal.„Er forderte mich heraus.“

	Ich nicht.

	Es klopfte an der Tür.

	Ich habe nicht geantwortet.

	Noch ein Klopfen. Fester.

	„Alpha“, sagte mein Beta. „Wir müssen reden.“

	Ich schloss einmal die Augen. Öffne sie wieder. „Herein.“

	Er trat ein und schloss die Tür hinter sich. Er verbeugte sich nicht. Er lächelte nicht. Er sah mich so an wie früher – als hätte er keine Angst davor, zu bluten.

	„Du hast sie weggeschickt“, sagte er.

	"Ja."

	„Ohne Vorräte.“

	„Sie wird es überleben.“

	Er beobachtete mein Gesicht. Zu genau.

	„Sie war deine Freundin.“

	Das Wort traf mich härter als erwartet.

	„Ich weiß, was sie war“, sagte ich.

	Mein Wolf erwachte.Das ist sie immer noch.

	Der Beta verschränkte die Arme. „Warum dann?“

	Ich drehte mich weg und goss Wasser in eine Tasse. Meine Hand zitterte. Nur einmal. Ich drückte sie fester, bis sie aufhörte.

	„Das war keine Frage“, sagte ich.

	„Das war es“, antwortete er. „Alle fragen sich das.“

	„Ich antworte nicht jedem.“

	„Nein“, sagte er leise. „Man zerbricht sie einfach.“

	Stille lag zwischen uns. Düster. Gefährlich.

	„Sie stand da“, fuhr er fort. „Ganz allein. Sie haben es gesehen.“

	Ich trank das Wasser. Es schmeckte nach nichts.

	„Sie ist schwach“, sagte ich. „Sie wäre gegen mich eingesetzt worden.“

	„Oder sie hätte neben dir stehen können.“

	Ich habe die Tasse zu unsanft abgestellt. Wasser ist über den Rand gelaufen.

	„Das wäre alles“, sagte ich.

	Er rührte sich nicht.

	„Du hast dich für die Macht über sie entschieden“, sagte er. Keine Anschuldigung. Nur eine Feststellung.

	Meine Brust schnürte sich zusammen. Kein Schmerz. Druck.

	„Sie ist jetzt in Sicherheit“, wiederholte ich.

	Mein Wolf lachte, ein leises, gebrochenes Lachen.

	Du hast sie in die Wildnis geschickt.

	Der Beta schüttelte einmal den Kopf. „Dein Wolf denkt das nicht.“

	Ich riss meinen Blick zu ihm auf.

	Er hielt es fest. Ruhig.

	„Du blutest innerlich“, sagte er. „Jeder kann es spüren.“

	„Raus hier!“, sagte ich.

	Diesmal hörte er zu.

	Als die Tür zufiel, wirkte der Raum kleiner.

	Ich ging wieder zum Fenster. Der Wald erstreckte sich jenseits des Packgeländes. Irgendwo dort draußen ging sie. Weggehend. Jeder Schritt brachte sie weiter weg von mir.

	Die Bindung war erloschen.

	Aber nicht alles.

	Ein schwaches Ziehen blieb, wie ein geisterhaftes Glied. Gedankenlos presste ich die Hand auf meine Brust. Die Stelle brannte. Dann schmerzte es.

	Ihr Duft verflüchtigte sich im Laufe des Vormittags. Ich spürte, wie er verblasste, wie man spürt, wie ein Gewitter vorüberzieht – langsam, unaufhaltsam. Mit jedem Atemzug wurde er schwächer.

	Mein Wolf verlangsamte seinen Schritt.

	Sie überquert die Grenze.sagte er.

	Ich habe nichts gesagt.

	Sie hat Angst.

	Ich knirschte mit den Zähnen.

	Sie hofft, dass du damit aufhörst.

	Ich habe mich nicht bewegt.

	Der Riemen riss.

	Nicht sauber. Nicht schonend.

	Es fühlte sich an, als würde etwas in mir zerreißen. Ich schnappte nach Luft, scharf und lautlos. Meine Sicht verschwamm für einen kurzen Moment. Ich zwang mich dazu, den Atem anzuhalten.

	Ich würde das nicht zeigen.

	Ich stand da, bis der Schmerz nachließ. Bis sich der Raum wieder leer anfühlte.

	„Sie ist weg“, sagte ich emotionslos.

	Mein Wolf krümmte sich nach innen, verwundet.

	Du hast dich dafür entschieden.sagte er.Jetzt musst du damit leben.

	Ich wandte mich vom Fenster ab und straffte die Schultern. Das Rudel würde bald erwachen. Entscheidungen mussten getroffen werden. Feinde beobachteten.

	Ein Alpha-König bereut nichts.

	Ich redete mir ein, es sei das Beste so.

	Ich habe mich selbst belogen.

	
KAPITEL 3 Sie betritt die Menschenwelt mit nichts (Ihre Sicht)

	Die Stadt tauchte ohne Vorwarnung auf.

	Im einen Moment gab es nur Bäume, Erde und Stille.
Als Nächstes: Asphalt. Schilder. Lärm.

	Die Autos rasten an mir vorbei wie metallene Ungetüme. Der Geruch traf mich sofort – Benzin, heißer Gummi, Frittiertes. Mein Kopf pochte. Mein Wolf wich unruhig zurück.

	Zu laut,„Sie murmelte.“Zu hell.

	„Ich weiß“, flüsterte ich.

	Ich zog meinen Umhang enger um mich und ging weiter. Die Leute gingen an mir vorbei, ohne mich eines Blickes zu würdigen. Menschen nahmen die Dinge nicht so wahr wie wir. Sie spürten nicht die Leere in meiner Brust. Sie rochen nicht die Angst auf meiner Haut.

	Das hätte es einfacher machen sollen.

	Das tat es nicht.

	Meine Stiefel fühlten sich auf dem Asphalt fehl am Platz an. Jedes Geräusch ließ mich zusammenzucken – Hupen, Lachen, zuschlagende Türen. Ich starrte geradeaus und ahmte den Gang der anderen nach. Normal. Schnell. Als hätten sie es eilig.

	Ich blieb vor einem kleinen Lokal mit beschlagenen Fenstern stehen. Mir wurde übel. Ich hatte seit dem Abend vor der Zeremonie nichts gegessen.

	Ich habe meine Tasche überprüft.

	Ein paar Geldscheine. Zerknittert. Nicht viel.

	Ich ging hinein.

	Die Glocke über der Tür klingelte viel zu laut. Alle Köpfe drehten sich um. Mein Herz raste. Ich zwang mich zu atmen und ging zum Tresen.

	Eine Frau mit müden Augen sah mich an. „Kaffee?“

	„Ja“, sagte ich schnell. „Und… Brot. Oder was auch immer billig ist.“

	Sie nickte, ohne Fragen zu stellen. Das gefiel mir.

	Ich saß allein am Eckplatz. Meine Hände zitterten, als ich sie um die warme Tasse umfasste. Die Wärme tat gut. Ein bisschen.

	Die Leute unterhielten sich um mich herum. Über ganz normale Dinge. Arbeit. Wetter. Beschwerden. Nichts davon war wichtig, aber ich hörte trotzdem zu. Es erinnerte mich daran, wie weit ich mich von meiner alten Welt entfernt hatte.

	Ich bezahlte und ging, bevor mich jemand zu lange anstarren konnte.

	Das Motel lag zwei Straßen weiter. Es war einstöckig. Das Schild blinkte.Stelle frei.

	Das Zimmer roch nach alter Seife und Staub. Das Bett knarrte, als ich mich daraufsetzte. Das war mir egal. Ich schloss die Tür ab und lehnte meine Stirn lange dagegen.

	Ich war allein.

	Diese Wahrheit lastete schwer auf meiner Brust.

	Ich legte mich hin, ohne die Stiefel auszuziehen. Mein Körper vibrierte vor Erschöpfung, aber der Schlaf wollte nicht sofort kommen. Jedes noch so kleine Geräusch ließ mich zusammenzucken.

	Ich hatte ständig das Gefühl, beobachtet zu werden.

	Aufpassen.

	Am nächsten Morgen fand ich Arbeit.

	Ein kleiner Lebensmittelladen brauchte Hilfe beim Putzen. Der Besitzer beachtete mich kaum.

	„Bargeld“, sagte er. „Ende des Tages.“

	"Das ist in Ordnung."

	Er reichte mir Handschuhe und einen Wischmopp. Ich arbeitete wortlos. Fußböden. Regale. Müll. Meine Arme schmerzten, aber die Bewegung half mir, meine Gedanken zu beruhigen.

	Eine Frau ging im Gang an mir vorbei. Sie lächelte.

	„Neu in der Stadt?“

	"Ja."

	„Hoffentlich behandelt es dich gut.“

	Ich nickte. Ich traute meiner Stimme nicht.

	Am Abend hatte ich ein paar Scheine mehr in der Tasche. Nicht viel. Aber genug für eine weitere Nacht.

	Ich aß wieder allein. Saß wieder allein. Ging mit gesenktem Kopf zurück zum Motel.

	Auf halbem Weg spürte ich es.

	Dieses Kribbeln zwischen meinen Schultern.

	Ich hielt an.

	Die Straße war leer. Ein Auto fuhr vorbei. Sonst nichts.

	Da ist jemand.„Mein Wolf flüsterte.“

	Ich drehte mich langsam um.

	Nichts.

	Ich redete mir ein, ich sei müde. Diese Angst verfolgte mich, weil ich nichts anderes mehr hatte.

	In jener Nacht träumte ich.

	Silbernes Licht durchflutete den Himmel. Wölfe standen im Kreis, ihre Augen leuchteten. Ich stand unter dem Mond, klein und zitternd.

	Eine Frauenstimme hallte wider. Uralt. Ruhig.

	Du bist nicht kaputt.

	Ich griff nach ihr, doch der Boden riss unter meinen Füßen.

	Ich wachte keuchend auf.

	Der Raum war dunkel. Still.

	Zu ruhig.

	Ich setzte mich langsam auf.

	Da habe ich es gehört.

	Ein leises Geräusch.

	Schritte.

	Direkt vor meiner Tür.

	



	KAPITEL 4 Sein Rudel gedeiht… während meines zerfällt (Alpha Kings Sicht)

	Der Ratssaal war voll.

	Stimmen. Stein. Macht.

	Ich saß am Kopfende des Tisches, die Hände flach auf der geschnitzten Oberfläche. Das Holz war kalt. Gleichmäßig. Es gab mir Halt. Das brauchte ich.

	Die Ältesten sprachen einer nach dem anderen. Berichte. Zahlen. Namen.

	„Unerwartete Aktivitäten in der Nähe des östlichen Bergrückens“, sagte einer.

	„Grenzdruck von den nördlichen Rudeln“, fügte ein anderer hinzu.

	„Die Jäger kommen unseren Ländereien zu nahe“, murmelte ein Dritter.

	Ich nickte im richtigen Moment. Stellte kurze Fragen. Gab kurze Antworten. Ein Alpha-König, der seine Pflicht tat.

	Mein Kiefer blieb die ganze Zeit angespannt.

	Alle paar Minuten traf mich etwas völlig unerwartet.

	Ein stechender Schmerz in meiner Brust.
Eine Welle kalter Angst, die nicht meine war.
Eine so plötzliche Einsamkeit, dass sie mir den Atem raubte.

	Ich krümmte meine Finger unter dem Tisch, bis meine Knöchel weiß wurden.

	Das ist sie.Mein Wolf knurrte.

	„Nein“, sagte ich ihm leise. „Es ist nichts.“

	Er hat mir nicht geglaubt.

	Die Ältesten unterhielten sich unaufhörlich. Strategie. Patrouillen. Verstärkung. Mein Rudel war stark. Organisiert. Blühend.

	Und irgendwo jenseits unserer Grenzen zerbrach sie.

	Ich verdrängte den Gedanken so heftig, dass mir der Kopf pochte.

	Fokus.

	Ich richtete mich auf meinem Stuhl auf und zwang mich, jedem der Älteren in die Augen zu sehen, während sie sprachen. Autorität war wichtig. Kontrolle war wichtig.

	Der Schmerz nicht.

	Dann kam es wieder.

	Plötzlich ein Engegefühl in der Lunge. Als wäre ich in eiskaltes Wasser geworfen worden. Mir stockte der Atem. Nur für einen Augenblick.

	Ich habe es durch Räuspern überspielt.

	„Sie hat Angst“, sagte mein Wolf leise.

	Ich habe die Tür in meinem Kopf zugeschlagen.

	Du hast sie zurückgewiesen.fuhr er fort.Du hast nicht alles durchtrennt.

	Ich presste die Zähne fester zusammen. Meine Zähne schmerzten.

	„Genug“, sagte ich laut.

	Es wurde still im Raum.

	Ich hatte nicht vor, zu sprechen. Nicht so.

	Ich stand auf. „Verdoppelt die Grenzpatrouillen. Verlegt die Späher aus dem Osten weiter hinaus. Ich will keine Überraschungen.“

	Die Ältesten nickten. Befehle wurden erteilt. Entscheidungen wurden getroffen.

	Sie sahen einen unerschütterlichen Alpha-König.

	Sie haben nicht gesehen, wie meine Hände hinter meinem Rücken zitterten.

	Als das Treffen zu Ende war, gingen die meisten von ihnen schnell. Der Beta-Tester blieb.

	Das hat er immer getan.

	„Du blutest schon wieder“, sagte er.

	"Mir geht es gut."

	Er trat näher. Senkte seine Stimme. „Das bist du nicht.“

	Ich wandte mich von ihm ab und starrte auf die Wand, in die die Geschichte unseres Rudels eingraviert war. Generationen von Stärke. Von Opferbereitschaft.

	„Sie ist nicht mehr Ihr Problem“, sagte er bedächtig.

	Ich habe nichts gesagt.

	„Da ist noch etwas anderes“, fügte er hinzu.

	Das weckte mein Interesse.

	Er zögerte, gerade lange genug, um mich zu ärgern. „Sprich.“

	„Späher meldeten seltsame Bewegungen nahe der Grenze zum menschlichen Gebiet“, sagte er. „Alte Magie. Unbekannte Wölfe. Keine Streuner.“

	Mir schnürte es die Brust zu.

	„Sag es schon!“, schnauzte ich.

	Er holte tief Luft. „Das ist die Art von Bedrohung, die wir bisher nur einmal erlebt haben.“

	Ich wusste, was er meinte.

	Mein Wolf erstarrte.

	„Du brauchst vielleicht –“, begann der Beta.

	„Tu es nicht“, unterbrach ich ihn.

	Er hielt an.

	Ich weigerte mich, ihren Namen auszusprechen. Ich weigerte mich, ihn vollständig zu durchdenken. Ich weigerte mich, dieser Verbindung Raum zum Wachsen zu geben.

	„Sie kommt nicht in Frage“, sagte ich. „Wir regeln das selbst.“

	Die Beta musterte mich. „Wenn sie schon involviert ist …“

	„Sie ist weg“, sagte ich scharf.

	Das Wort schmeckte bitter.

	Er widersprach nicht weiter. Er nickte nur einmal und ließ mich allein im Zimmer zurück.

	Ich atmete langsam aus.

	Die Stille erdrückte uns.

	Dann traf es mich härter als zuvor.

	Angst. Roh. Scharf. Nicht meine.

	Mir stockte der Atem. Ich umklammerte die Tischkante. Ein stechender Schmerz durchfuhr meine Brust, als würde etwas aufreißen.

	„Sie ist in Gefahr“, sagte mein Wolf.

	Ich kniff die Augen fest zusammen.

	„Nein“, flüsterte ich.

	Man kann es spüren.Er beharrte darauf.Etwas jagt sie.

	Ich zwang mich, wieder aufrecht zu stehen. Zwang meine Schultern zurück. Zwang die Welt in Ordnung.

	Ein Alpha-König jagt keine Geister.

	Doch als ich die Steinwand anstarrte, überkam mich ein Schauer, der nichts mit dem Raum zu tun hatte.

	Irgendetwas stimmt nicht.

	Ich konnte es in meinen Knochen spüren.

	
KAPITEL 5 Die Prophezeiung flüstert meinen Namen (Ihre Sicht)

	Ich bin von Stimmen aufgewacht.

	Nicht laut. Nicht nah.
Sie umkreisten mich.

	In der Dunkelheit meines Traums standen Wölfe, ihre Körper aus Schatten und silbernem Licht. Ihre Augen brannten wie Monde. Sie knurrten nicht. Sie fletschten nicht die Zähne.

	Sie skandierten.

	Mein Name.

	Immer und immer wieder. Langsam. Stetig. Wie ein Trommelschlag unter meiner Haut.

	Ich versuchte mich zu bewegen. Ich konnte es nicht.

	Der Boden unter mir glühte schwach. Symbole leuchteten nacheinander auf, uralt und scharf. Ich wusste nicht, was sie bedeuteten, aber mein Körper wusste es. Wärme breitete sich von meiner Brust über meine Arme bis in meine Handflächen aus. Es brannte nicht.

	Es wartete.

	Eine Stimme übertönte die anderen. Weiblich. Ruhig. Alt.

	„Du bist der Schlüssel.“

	Die Worte drangen tief in mich ein. Schwer. Endgültig.

	„Nein“, flüsterte ich im Traum. „Du irrst dich.“

	Die Wölfe verstummten.

	Das Licht flackerte auf.

	Ich schreckte hoch.

	Mein Atem ging schnell und flach. Schweiß benetzte meinen Haaransatz. Das Motelzimmer war dunkel, still, unverändert. Das leise Summen des alten Kühlschranks war in der Nähe der Tür zu hören.

	Nur ein Traum.

	Das ist alles.

	Ich setzte mich auf und rieb mir die Arme. Meine Haut fühlte sich warm an. Zu warm. Ich presste meine Handfläche auf meine Brust und schluckte schwer.

	„Ein Trauma bewirkt seltsame Dinge“, sagte ich mir.

	Ablehnung. Verbannung. Angst.

	Mein Wolf regte sich unruhig.

	Das war nicht nur ein Traum.sagte sie.

	„Das war es“, antwortete ich und bemühte mich um Ruhe in meiner Stimme. „Es muss so sein.“

	Sie widersprach nicht. Das machte mir noch mehr Angst.

	Ich zog mich für die Arbeit an und ging, bevor ich groß nachdenken konnte. Die Stadt war am frühen Morgen still. Dämmerlicht kroch über die Dächer. Ein paar Menschen gingen an mir vorbei, Kaffee in der Hand, die Augen müde.

	Normal.

	Ich klammerte mich an dieses Wort wie an einen Rettungsanker.

	Im Laden putzte ich wieder Regale und Böden. Mein Körper funktionierte wie von selbst, meine Gedanken schweiften ab. Jedes Mal, wenn ich mich bückte, spürte ich ein heißes Kribbeln unter meiner Haut. Kein Schmerz. Eher Druck. Als ob etwas herauswollte.

	Ich bewegte meine Finger. Sie zitterten.

	„Hey“, sagte der Besitzer und blickte herüber. „Alles in Ordnung?“

	„Ja“, sagte ich zu schnell.

	Er zuckte mit den Achseln und ging weg.

	Ich beendete meine Schicht mit einem flauen Gefühl im Magen. Als ich nach draußen trat, fühlte sich die Luft stickiger an. Der Himmel hatte sich schneller verdunkelt, als er sollte. Die Wolken hingen schwer und hingen tief.

	Mein Wolf hob den Kopf.

	Wir sollten uns beeilen.

	„Das bin ich“, murmelte ich.

	Ich nahm unbewusst den längeren Heimweg. Bäume säumten die Straße. Straßenlaternen gingen nacheinander an. Meine Schritte klangen in der Stille viel zu laut.

	Da habe ich es gespürt.

	Das Kribbeln entlang meiner Wirbelsäule.
Das Gefühl, gesehen zu werden.

	Ich verlangsamte.

	Mein Herz begann zu rasen.

	Ich ging weiter und zwang mich, nicht zu rennen. Rennen würde Aufmerksamkeit erregen. Rennen würde Angst bedeuten.

	Aus den Bäumen drang ein leises Geräusch zu mir.

	Nicht menschlich.

	Ich hielt an.

	Als Nächstes kam der Geruch. Wild. Verkommen. Falsch.

	Schurken.

	Mir wurde eiskalt.

	Ich drehte mich langsam um. Zwei Gestalten traten aus dem Schatten. Dann eine dritte. Ihre Augen glänzten im Dämmerlicht. Ihre Haltung war lässig, nachlässig. Hungrig.

	„Na, sowas“, sagte einer von ihnen und grinste dabei übertrieben breit. „Schaut mal, wer da ganz allein hinausgewandert ist.“

	Meine Brust schnürte sich schmerzhaft zusammen. Meine Hände ballten sich zu Fäusten an meinen Seiten. Ich konnte nicht richtig atmen.

	„Ich will keinen Ärger“, sagte ich.

	Sie lachten.

	„So funktioniert das nicht“, antwortete ein anderer.

	Mein Wolf winselte.Wir sind schwach.

	„Ich weiß“, flüsterte ich.

	Plötzlich durchfuhr mich eine stechende, stechende Hitze unter der Haut. Sie überflutete mich wie eine Welle. Meine Sicht verschwamm an den Rändern.

	Du bist der Schlüssel.

	Die Worte hallten erneut wider, ungebeten.

	„Nein“, hauchte ich. „Nicht jetzt.“

	Die Schurken kamen näher. Zu nah.

	Ich erstarrte.

	Mein Herz hämmerte so heftig, dass es schmerzte. Meine Beine weigerten sich, sich zu bewegen. Der Boden schien sich unter mir zu neigen.

	Dann-

	Ein Knurren zerriss die Luft.

	Tiefgründig. Kraftvoll. Nicht ihre.

	Die Schurken erstarrten.

	Etwas bewegte sich schnell zwischen den Bäumen.

	Das Letzte, was ich sah, bevor meine Knie nachgaben, war ein großer Schatten, der vor mir auftauchte und dessen Zähne in der Dunkelheit aufblitzten.

	



	KAPITEL 6 Der abtrünnige Alpha, der mich im Dunkeln findet (Die Sicht des abtrünnigen Alphas)

	 Die Flutwelle traf wie ein Sturm, der Knochen brach.

	Ich spürte es schon von weitem. Eine Welle durchfuhr den Boden. Die Luft. Alte Macht erwachte dort, wo sie nicht hingehörte. Auf Menschenland. Schwache Grenzen. Am falschen Ort.

	Ich habe ohne nachzudenken die Richtung geändert.

	Mein Wolf stürmte vorwärts, eifrig und scharf.Das ist nicht nichts.sagte er.

	„Ich weiß“, murmelte ich.

	Ich rannte durch Bäume und Schatten, geduckt. Die Nacht roch verdorben. Öl, Rauch, Angst. Dann durchbrach etwas anderes den Geruch – rein, hell, schmerzhaft.

	Ihr.

	Ich wusste noch nicht, wer sie war. Ich wusste nur, dass mich ihr Duft mit voller Wucht traf. Keine Seelenverwandtschaft. Kein Schicksal, das seinen Lauf nahm.

	Etwas Tieferes. Etwas Ursprüngliches.

	Meins,Mein Wolf knurrte, dann fletschte er die Zähne vor sich selbst.Nein. Schützen.

	Ich verlangsamte mein Tempo, als ich Stimmen hörte.

	Schurken.

	Drei von ihnen. Unordentlich. Laut. Hungrig. Sie umkreisten jemanden am Straßenrand. Ich ging leise näher heran. Das Mädchen stand wie erstarrt unter der Straßenlaterne, klein und zitternd. Ihr Herzschlag war so laut, dass ich ihn hören konnte.

	Gebrochen.

	Nicht schwach. Gebrochen.

	Die Schurken lachten. Einer kam ihnen zu nahe.

	Ich habe nicht nachgedacht.

	Ich wechselte mitten im Lauf die Position. Knochen knackten. Fell riss ab. Die Welt schrumpfte auf Geschwindigkeit und Zähne zusammen. Mein Knurren zerriss die Nacht, tief genug, um Blätter zu erzittern.

	Die Schurken wirbelten herum.

	Zu spät.

	Ich rammte den ersten und schleuderte ihn durch die Luft. Er prallte gegen einen Baum und stand nicht wieder auf. Der zweite versuchte, sich zu drehen. Bevor er es schaffte, rammte ich ihn. Blut tropfte auf den Boden. Heiß. Schnell.

	Der Dritte wich mit weit aufgerissenen Augen zurück.

	„Alpha“, flüsterte er.

	„Lauf!“, sagte ich.

	Er rannte.

	Ich rutschte zurück, mein Atem ging schwer, meine Hände glänzten vom Blut. Die Nacht wurde wieder still. Zu still.

	Ich wandte mich ihr zu.

	Sie kniete nun vor sich, die Arme um sich geschlungen. Sie zitterte heftig. Ein schwacher Schimmer umgab ihre Haut, wie Mondlicht, das unter Fleisch gefangen war. Er pulsierte mit jedem Atemzug.

	Mein Wolf erstarrte.

	Diese Macht,sagte er.Es ist alt.

	Ich duckte mich ein paar Schritte entfernt. „Hey“, sagte ich leise.

	Sie zuckte zusammen.

	„Es ist vorbei“, fügte ich hinzu. „Sie sind weg.“

	Ihre Augen hoben sich zu meinen. Glasig. Verloren. Sie versuchte zu sprechen. Ihre Lippen bewegten sich, aber kein Laut kam heraus. Dann versagte ihr Körper.

	Sie brach zusammen.

	Ich fing sie auf, bevor sie zu Boden fiel. Sie war federleicht. Zu federleicht. Ihre Haut brannte unter meinen Händen – kein Fieber, keine Krankheit. Energie. Lebendig.

	Ich hätte sie erlösen sollen. Weggehen. Das war Menschenland. Nicht mein Kampf.

	Ich nicht.

	Mein Wolf drängte vorwärts.Du verlässt sie nicht.

	„Sie macht Ärger“, sagte ich leise.

	Sie ist wichtig.

	Ich veränderte meinen Griff und zog sie näher an mich heran. Ihr Kopf sank an meine Brust. Ihr Atem ging flach, aber gleichmäßig. Das Leuchten um sie herum verblasste, dann kehrte es zurück.

	Ich suchte die Bäume ab. Nichts bewegte sich.

	Ich trug sie von der Straße in den Schatten, fernab von Licht und Blicken. Meine Schritte waren vorsichtig, kontrolliert. Ich fand einen trockenen Platz unter dichten Ästen und ließ uns beide zu Boden gleiten.

	Ich prüfte ihren Puls. Schnell. Ich strich ihr die Haare aus dem Gesicht. Schmutz verschmierte ihre Wange. Tränenspuren waren auf ihrer Haut getrocknet.

	„Sie sollte nicht allein hier draußen sein“, sagte ich.

	Das solltest du auch nicht.Mein Wolf antwortete.

	Ich lehnte mich an einen Baum und hielt sie nah bei mir. Falls sie aufwachen und in Panik geraten sollte, wollte ich, dass sie ein Gesicht sah. Keine Zähne.

	Minuten vergingen. Dann noch mehr.

	Ihr Atem beruhigte sich. Das Leuchten verblasste, bis es kaum noch zu sehen war. Aber der Duft – meine Güte – der Duft blieb. Rein, scharf und sehnsüchtig. Er zog mich auf eine Weise in seinen Bann, die mir nicht gefiel.

	Ich beobachtete die Straße. Ich lauschte nach Verfolgungsjagden.

	Es kam nichts.

	Sie rührte sich.

	Ein leiser Laut entfuhr ihren Lippen. Keine Angst. Kein Schmerz.

	Ein Name.

	Mein Name.

	Ich erstarrte.

	Sie flüsterte es im Schlaf noch einmal. Langsam. Gewiss.

	Ich hatte sie noch nie getroffen.

	Und irgendwie –

	Sie wusste, wer ich war.

	



	KAPITEL 7 Ein Fremder rettet, was von mir übrig ist (Ihre Sicht)

	Ich wachte auf und rang nach Luft vor Panik.

	Meine Augen rissen auf. Mein Körper zuckte zusammen. Ein stechender Schmerz durchfuhr meine Brust und Rippen, so heftig, dass ich nach Luft schnappte. Ich versuchte, mich aufzusetzen, aber es gelang mir nicht. Meine Muskeln zitterten, als gehörten sie mir nicht.

	Das war nicht das Motel.

	Die Luft roch anders. Bäume. Erde. Rauch von einem kleinen Feuer. Ich drehte den Kopf schnell, zu schnell, und mir wurde schwindlig. Mein Herz hämmerte heftig gegen meine Rippen.

	Wo sind wir?„Mein Wolf flüsterte ängstlich.“

	„Ich weiß es nicht“, flüsterte ich.

	Ich stemmte die Ellbogen in den Boden und zwang mich auf. Die Welt drehte sich, dann beruhigte sie sich. Ich lag auf einer dicken Decke neben einem kleinen Feuer. Meine Tasche stand ein paar Meter entfernt. Jemand hatte sie dort hingestellt. Ordentlich. Vorsichtig.

	Das hat mir noch mehr Angst gemacht.

	Ich wich so weit zurück, bis meine Schultern auf etwas Festes stießen.

	Ein Baum.

	Dann sah ich ihn.

	Er saß dem Feuer gegenüber, regungslos wie Stein. Breite Schultern. Dunkles Haar. Durchdringende Augen, denen nichts entging. Er trug keine Rüstung. Keine Farben des Rudels. Kein Hauch von Unterwerfung.

	Schurke.

	Mir stockte der Atem.

	„Ganz einfach“, sagte er leise.

	Seine Stimme war leise. Ruhig. Nicht gehetzt.

	Ich erstarrte. Meine Hände zitterten dort, wo sie auf der Decke lagen. Ich presste sie flach, um es zu stoppen.

	„Du bist in Sicherheit“, fügte er hinzu.

	Ich habe einmal gelacht. Es kam falsch rüber. Zu dünn.

	„Das war ich nicht“, sagte ich.

	Seine Augen ruhten auf meinem Gesicht. Nicht auf meinem Körper. Nicht auf meiner Angst. Auf meinem Gesicht.

	„Sie sind weg“, sagte er. „Ich habe mich vergewissert.“

	Mir schnürte es die Brust zu. Bilder blitzten vor meinem inneren Auge auf – Zähne, Schatten, Lachen in der Dunkelheit.

	„Du hast sie getötet“, sagte ich.

	"Ja."

	Kein Stolz. Keine Entschuldigung.

	Stille breitete sich zwischen uns aus. Das Feuer knisterte leise. Ich beobachtete seine Hände. Kräftig. Ruhig. Kein Blut mehr. Sauber.

	„Warum?“, fragte ich.

	Er antwortete nicht sofort. Stattdessen griff er nach einem kleinen Beutel in der Nähe seines Knies.

	„Du bist verletzt“, sagte er.

	„Ich heile schnell.“

	„Du hast gezittert.“

	Ich hasste es, dass er es bemerkte.

	„Ich brauche keine Hilfe“, sagte ich.

	Er sah mir in die Augen. Hielt meinen Blick fest.

	„Du hast es schon genommen.“

	Ich schluckte.

	Er rückte näher, langsam genug, dass ich ihn hätte aufhalten können, wenn ich gewollt hätte. Ich tat es nicht. Das beunruhigte mich. Er roch nach Wald, Eisen und etwas Warmem darunter.

	Nicht gefährlich.

	Auch nicht sicher.

	Er hockte sich hin und hob vorsichtig den Saum meines Ärmels an. Ein Schnitt zog sich über meinen Unterarm. Getrocknetes Blut. Ein dunkler Bluterguss zeichnete sich bereits unter meiner Haut ab.

	„Darf ich?“, fragte er.

	Ich zögerte, nickte dann aber einmal.

	Er reinigte die Wunde gründlich und sorgsam. Seine Berührung war professionell. Er verband sie mit einem Tuch und verknotete es fest. Meine Haut kribbelte an den Stellen, wo er mich berührt hatte. Es tat nicht weh.

	Bewusstsein.

	„Du hast nicht geschrien“, sagte er.

	„Das wollte ich“, antwortete ich.

	Ein Mundwinkel zuckte. Es war kein richtiges Lächeln.

	„Wie heißt du?“, fragte er.

	Ich erstarrte.

	Namen hatten Macht. Das musste ich auf die harte Tour lernen.

	„Ich habe nach deiner nicht gefragt“, sagte ich.

	Gerecht.

	„Nennt mich Rowan“, sagte er nach einer kurzen Pause.

	Ich wusste nicht, ob es stimmte.

	„Mir geht es gut“, sagte ich, obwohl meine Hände noch immer zitterten.

	Er widersprach nicht. Er setzte sich einfach auf die Fersen.

	„Du bist nicht von hier“, sagte er.

	"NEIN."

	„Du rennst.“

	"Ja."

	Er musterte mein Gesicht, als könnte er etwas lesen, das unter meine Haut geschrieben stand.

	„Packen?“, fragte er.

	Mein Kiefer verkrampfte sich.

	„Nicht mehr.“

	Etwas veränderte sich in seinen Augen. Kein Mitleid. Verständnis.

	Er hat nicht gedrängt.

	„Ich gehöre nirgendwo hin“, fügte ich schnell hinzu. Zu schnell.

	Er nickte einmal. „Ich auch nicht.“

	Das fühlte sich wie eine Lüge an. Oder vielleicht wie eine Halbwahrheit.

	Er griff nach meinem Handgelenk, um meinen Puls zu fühlen.

	In dem Moment, als sich seine Finger um meine Haut schlossen –

	Unter meiner Haut explodierte eine Hitzewelle.

	Nicht Schmerz. Kraft.

	Hell. Plötzlich. Lebendig.

	Ich keuchte auf und versuchte, mich loszureißen, doch mein Körper erstarrte. Licht flackerte unter meiner Haut, schwach, aber real. Mein Wolf stürmte erschrocken vor.

	Was ist das?

	Rowans Blick schnellte zu meinem Handgelenk.

	Das Feuer flammte wieder auf.

	Und ich wusste es mit erschreckender Gewissheit –

	Etwas in mir war gerade erwacht.

	



	KAPITEL 8 Ich erkenne, wer sie wirklich ist (Rogue Alphas Sicht)

	 Ich habe sie beim Schlafen beobachtet.

	Nicht wie ein Wächter. Nicht wie ein Jäger.
Wie ein Mann, der sich nicht traut zu blinzeln.

	Das Feuer brannte nur noch schwach. Schatten krochen an den Bäumen entlang. Sie lag in eine Decke gehüllt da, von der ich gar nicht wusste, dass sie mir gehörte. Ihr Atem ging flach, aber gleichmäßig. Alle paar Atemzüge zuckten ihre Finger, als klammerte sie sich an etwas, das ihr immer wieder entglitt.

	Der Schmerz wohnte in ihrem Körper.

	Nicht die Art, die man verbindet.

	Ich hatte schon Wunden gesehen. Ich hatte sie verursacht. Doch das hier war anders. Dieser Schmerz saß unter ihrer Haut, in ihrer Brust, er zeigte sich in der Art, wie sich ihr Kiefer selbst im Schlaf verkrampfte. Ihr Wolf wand sich ruhelos in ihr. Ich konnte es spüren. Zerbrochen. Verletzt.

	Gebrochen.

	Mein Wolf schritt langsam und bedächtig auf und ab.

	Sie ist traumatisiert.sagte er.

	„Nein“, antwortete ich leise. „Sie ist verletzt.“

	Da gibt es einen Unterschied.

	Ich griff unwillkürlich nach der Decke und rückte sie zurecht, als sie von ihrer Schulter rutschte. In dem Moment, als meine Knöchel ihre Haut berührten, durchströmte mich erneut diese seltsame Hitze. Diesmal sanft. Beherrscht. Als würde sie lernen.

	Mein Wolf erstarrte.

	Das ist nicht normal.

	"Ich weiß."

	Ich zog meine Hand zurück und setzte mich auf die Fersen. Das Leuchten unter ihrer Haut verblasste, verschwand aber nicht ganz. Es blieb. Wartend.

	Ich hatte solche Geschichten schon einmal gehört. Vor langer Zeit. Am Lagerfeuer mit Wölfen, die nicht mehr lebten. Gerüchte wurden zwischen Schurken und Verbannten ausgetauscht. Geschichten, die niemand allzu laut erzählte.

	Über ein Weibchen ohne Krone.
Keine Verpackung.
Kein Schutz.

	Ein Schlüssel.

	Ich hatte damals gelacht. Sagte, es sei Aberglaube. Prophezeiung sei nur ein anderes Wort für Angst.

	Jetzt lachte ich nicht mehr.

	Sie bewegte sich unruhig, ihr Atem stockte. Ihre Stirn legte sich in Falten. Schweißperlen bildeten sich an ihrem Haaransatz. Ich fing ein Wort auf, das sie auf den Lippen hatte.

	"NEIN."

	Kein Albtraum über Schurken.

	Etwas Älteres.

	Ich beugte mich näher zu ihm und senkte die Stimme. „Du bist in Sicherheit.“

	Ihr Körper entspannte sich ein wenig. Nicht vollständig. Aber genug.

	Da habe ich es gerochen.

	Schwach. Zerrissen. Falsch.

	Partnerbindung.

	Oder das, was davon übrig war.

	Mir schnürte es die Brust zu.

	Ich kannte diesen Duft. Ich hatte ihn schon einmal gerochen – an einem Krieger, der halbtot an einer Grenze gefunden worden war, von seiner Gefährtin verstoßen und dem Verfall preisgegeben. Die Bindung verschwindet nicht einfach. Sie hinterlässt Narben. Nachhall.

	Ihre war frisch.

	Jüngste.

	Grausam.

	Mein Wolf knurrte tief in meiner Brust.

	Jemand hat sie gebrochen.

	„Ja“, sagte ich. „Und sie waren mächtig genug, es öffentlich zu tun.“

	Nur Könige wiesen Partnerinnen furchtlos zurück.

	Die Teile glitten langsam und schwer an ihren Platz.

	Ein seltsamer Machtanstieg im Land der Menschen.
Eine Frau, die uralte Magie unter ihrer Haut trägt.
Ein zerbrochenes Band, das an eine Krone gebunden war.

	Ich starrte ihr Gesicht im Feuerschein an. So sah sie jünger aus. Sanfter. Zu sanft für das, was die Welt ihr angetan hatte.

	„Sie weiß es nicht einmal“, murmelte ich.

	Sie spürt es.Mein Wolf antwortete.Sie versteht es einfach nicht.

	Ich rieb mir mit der Hand übers Gesicht. Wenn ich Recht hatte, änderte sich alles. Für sie. Für mich. Für jedes Rudel, das noch an Blutlinien und Kontrolle glaubte.

	Wenn die Gerüchte stimmten, war sie nicht nur eine Überlebende.

	Sie war ein Katalysator.

	Ein Schlüssel bestimmt nicht.
Ein Schlüssel öffnet die Tür.

	Mein Wolf drängte unerbittlich vorwärts.Du beschützt sie.

	„Das ist nicht einfach.“

	Das muss nicht sein.

	Ich sah sie an. Wie sich ihre Finger in die Decke krallten, als fürchtete sie, sie würde verschwinden. Das schwache Leuchten, das einmal aufblitzte und dann erlosch.

	Wenn ich es ihr jetzt sagte, würde es sie zerstören. Sie hielt sich kaum noch zusammen. Solche Wahrheiten waren kein Geschenk, sondern eine Waffe.

	Noch nicht.

	Ich habe meine Entscheidung im Stillen getroffen.

	Ich würde sie eng an mich binden.
Ich würde sie verstecken.
Ich würde dafür sorgen, dass sie weiteratmen kann.

	Selbst wenn es mich alles kosten würde.

	Ich stand da und ließ meinen Blick über die Baumgrenze schweifen, alle Sinne geschärft. Die Nacht drängte von allen Seiten herein. Zu still. Zu wachsam.

	Denn wenn ich sie spüren könnte –

	Andere würden das auch tun.

	Und ein Name brannte sich schwer und gefährlich in meine Gedanken ein.

	Der Alpha-König.

	Wenn der König erfährt, dass sie lebt…
Er wird sie holen kommen.

	



	KAPITEL 9 Ein Zuhause, wo mein Name keine Beleidigung ist (Ihre Sicht)

	 Ich hatte Ketten erwartet.

	Oder Befehle. Oder eine so dichte Stille, dass sie mich erdrückte.

	Was ich nicht erwartet hatte, war Wärme.

	Rowan führte mich kurz vor Tagesanbruch durch die Bäume. Diesmal kein dichter Wald – nur Pfade, ausgetreten von Füßen, die dorthin gehörten. Die Luft roch rein. Nach Holzrauch. Nach Brot. Nach Wölfen.

	Nicht feindselig.

	Meine Schultern blieben trotzdem verspannt. Mein Körper hatte noch nicht gelernt, sich zu entspannen.

	Wir erreichten eine Ansammlung von Gebäuden, eingebettet zwischen Felsen und Bäumen. Nicht prunkvoll. Aber auch nicht schlecht versteckt. Solide. Bewohnt. Wachen hielten Wache, aber sie starrten mich nicht an, als wäre ich Beute oder Müll.

	Sie nickten.

	Allein das hat mir schon Halsschmerzen bereitet.

	Rowan sprach leise mit einem von ihnen. Keine erhobene Stimme. Keine Befehle. Nur Fakten. Ich stand neben ihm, die Hände vor mir gefaltet, damit niemand ihr Zittern bemerkte.

	Eine Frau trat vor. Dunkles Haar zurückgebunden. Durchdringende Augen. Sie musterte mich einmal. Nicht wertend. Nur prüfend.

	„Du bist verletzt“, sagte sie.

	„Ich heile schnell“, antwortete ich aus Gewohnheit.

	Sie schnaubte kurz. „Das sagt doch jeder.“

	Sie reichte mir eine Tasse. Dampf stieg in die Luft.

	„Trink“, sagte sie. „Es ist warm.“

	Ich zögerte.

	Rowan sah mich nicht an, sagte aber: „Es ist sicher.“

	Ich habe getrunken.

	Die Wärme breitete sich langsam in mir aus. Meine Finger hörten auf, die Tasse zu umklammern. Meine Brust entspannte sich ein wenig.

	Die Frau nickte zufrieden. „Ich bin Mara.“

	Ich sagte ihr meinen Namen.

	Sie zuckte nicht einmal mit der Wimper.
Er grinste nicht.
Ich habe nicht weggeschaut.

	Sie wiederholte es einfach. Als ob es von Bedeutung wäre.

	Jemand hatte Essen mitgebracht. Einfach. Brot. Fleisch. Suppe. Zuerst aß ich zu schnell, dann zwang ich mich, langsamer zu essen. Niemand sagte etwas. Niemand zählte meine Bissen.

	Ich wartete auf die Blicke. Das Getuschel. Das stille Urteil.

	Es kam nicht.

	Während ich am Feuer saß, näherte sich mir eine jüngere Wölfin. Sie roch nervös, aber freundlich. Sie hielt gefaltete Kleidung an ihre Brust gedrückt.

	„Die könnten passen“, sagte sie leise. „Sie sind sauber.“

	Ich nahm sie mit steifen Fingern entgegen. „Danke.“

	Ihr Lächeln war klein. Echt.

	Sie setzte sich ungefragt neben mich. So nah, dass sich unsere Schultern berührten. Ich spannte mich an.

	Sie ist nicht weggezogen.

	„Hier brauchen Sie keine Angst zu haben“, sagte sie.

	Ich schluckte. „Ich bin es sowieso.“

	Sie nickte, als ob das Sinn ergäbe.

	Später zog ich die Kleidung an. Sie war weich. An manchen Stellen zu groß. Das war mir egal. Ich drückte mein Gesicht einen Moment länger als nötig in den Stoff und atmete den Duft von Seife und etwas Blumigem ein.

	Nicht packen.
Keine Ablehnung.
Kein Blut.

	Ich ging nach draußen und spürte es dann.

	Sicherheit.

	Nicht vollständig. Nicht dauerhaft.

	Aber echt.

	Es hat mir Angst gemacht.

	Die Schuldgefühle schlichen sich schnell ein. Scharf. Gemeinheit.

	Ich sollte das nicht fühlen.
Das habe ich mir nicht verdient.
Ich gehöre hier nicht hin.

	Mein Wolf schmiegte sich enger an mein Herz, vorsichtig, aber ruhiger als seit Tagen.

	Es ist ruhig.„Sie flüsterte“, flüsterte sie.

	„Ja“, sagte ich. „Das ist es.“

	Rowan beobachtete aus der Ferne. Stets aufmerksam. Stets still. Er hielt sich nicht in der Nähe auf. Er stellte keine Fragen. Das machte es irgendwie schwieriger.

	Ich ertappte ihn einmal dabei, wie er mich ansah. Nicht so, wie der Alpha-König es getan hatte. Nicht berechnend. Nicht kalt.

	Schutzfunktion.

	Ich habe zuerst weggeschaut.

	In jener Nacht drang Gelächter aus einem anderen Gebäude herüber. Leise. Unkompliziert. Jemand stritt sich über das Essen. Jemand anderes neckte zurück. Es klang wie eine Familie.

	Ich saß allein auf den Stufen, eingehüllt in eine geliehene Decke.

	Mir war warm.

	Und beschämt.

	Ich schloss die Augen und atmete tief durch.

	Da habe ich es gehört.

	Zwei Stimmen. Leise. Unachtsam. Vorbeigehend.

	„Dem Alpha-König wird das nicht gefallen“, sagte einer.

	Mein Herz blieb stehen.

	„Das spielt keine Rolle“, antwortete der andere. „Er weiß ja nicht, dass sie hier ist.“

	Eine Pause.

	Dann ein Name.

	Sein Name.

	Leise gesprochen.

	Ich erstarrte, wo ich saß, jeder Muskel verkrampfte sich, als die Angst wieder in meine Adern strömte.

	
KAPITEL 10 Ich sollte die Gefährtin meines Rivalen nicht begehren (Die Sicht des abtrünnigen Alphas)

	 Ich hielt Abstand.

	Das war die Regel, die ich mir selbst auferlegt habe. Beobachten. Beschützen. Nicht anfassen.
Einfache Regeln. Ich habe schon nach Schlimmerem gelebt.

	Es hat nichts gebracht.

	Sie saß mit einer geliehenen Decke um die Schultern am Feuer. Sie sprach nicht. Atmete nur. Als fürchtete sie, die Welt würde es bemerken, wenn sie zu viel Raum einnahm.

	Mir ist es jedenfalls aufgefallen.

	Ihr Duft lag in der Nachtluft. Ungebunden. Nicht beansprucht. Das war das Problem. Ein zurückgewiesener Partner riecht immer noch gebunden. Immer noch riecht er nach Besitz.

	Das tat sie nicht.

	Sie roch verlassen.

	Mein Kiefer verkrampfte sich. Ich wandte den Blick ab und ballte die Fäuste hinter meinem Rücken.

	Stoppen,Ich habe meinen Wolf gewarnt.

	Er hörte nicht zu.

	Er ging auf und ab. Langsam. Entschlossen. Jeder Schritt forderte meine Selbstbeherrschung.Sie ist allein.sagte er.Das sollte sie nicht sein.

	„Sie gehört einem anderen“, murmelte ich.

	Er hat sie weggeworfen.

	Das war nicht mein Problem.

	Das sagte ich mir immer wieder, als ich ihr dabei zusah, wie sie von Mara eine Tasse Tee annahm. Ihre Hände zitterten jetzt weniger. Sie nickte, wenn jemand sie ansprach. Einmal lächelte sie sogar. Klein. Vorsichtig. Als ob sie dem Lächeln nicht traute.

	Dieses Lächeln traf mich härter als das der Schurken.

	Ich drehte mich abrupt um und ging auf den Trainingsring zu. Dabei stieß ich mit der Schulter härter als nötig gegen einen Pfosten. Der Schmerz holte mich ein. Gut so.

	Diese Komplikation brauchte ich nicht.

	„Die macht Ärger“, sagte einer meiner Männer, als ich neben ihm stehen blieb. Er folgte meinem Blick, ohne zu fragen.

	„Ich weiß“, antwortete ich.

	„Sie hat Macht. Alte Macht. Und Feinde.“

	"Ich weiß."

	„Und sie ist an ihn gebunden.“

	Ich habe nichts gesagt.

	Er musterte mich. „Du denkst darüber nach, sie zu behalten.“

	Ich sah sie wieder an. Wie sie die Decke fester um sich zog, als der Wind drehte. Wie ihre Blicke unbewusst den Ausgängen folgten.

	„Ja“, sagte ich.

	„Das ist gefährlich.“

	„Atmen ist genauso wichtig.“

	Er schnaubte und ging weg.

	Ich bin geblieben.

	Ich redete mir ein, ich wollte einfach nur Antworten. Über das Leuchten. Die Welle. Die zerbrochene Verbindung, die ich noch schwach riechen konnte, als der Wind drehte. Ich redete mir ein, es sei Strategie.

	Es war eine Lüge.

	Ich wollte wissen, wie sie lachte.
Was ihr Angst machte.
Was sie gebrochen hat.

	Ich wollte wissen, warum mein Wolf immer verstummte, wenn sie in meine Richtung blickte.

	Plötzlich stand sie auf und ging auf den Pfad zu, der zu den äußeren Hütten führte. Allein.

	Ich folgte ihm in gebührendem Abstand. Nicht auf der Jagd. Ich beobachtete ihn nur.

	Sie blieb unter den Bäumen stehen. Schloss die Augen. Atmete tief ein. Als wollte sie testen, ob auch dieser Ort sie abweisen würde.

	Ich trat näher heran, bevor ich merkte, dass ich mich bewegte.

	Sie drehte sich um. Erschrocken. Dann entspannte sie sich, als sie mich sah.

	„Kannst du nicht schlafen?“, fragte sie.

	"NEIN."

	"Ich auch nicht."

	Stille breitete sich zwischen uns aus. Nicht unangenehm. Bedrückend.

	„Hier bist du sicher“, sagte ich.

	Sie nickte, doch ihre Finger verschränkten sich trotzdem.

	„Ich weiß“, sagte sie leise. „Genau das macht mir Angst.“

	Etwas in meiner Brust ist zerbrochen.

	Sie ging an mir vorbei, so nah, dass ihr Ärmel meinen Arm streifte.

	Hitze flammte auf. Scharf. Kontrolliert. Inzwischen vertraut.

	Mein Wolf stürmte so heftig los, dass ich mich an einem Baum abstützen musste.

	Tod,sagte er.

	Das Wort traf wie ein Schlag.

	„Nein“, flüsterte ich.

	Er gab nicht nach.

	Tod.

	Ich stand noch lange im Dunkeln, nachdem sie im Inneren verschwunden war, und atmete die Wahrheit ein, der ich mich noch nicht stellen wollte.

	



	KAPITEL 11 Die Macht, die in meinem Blut schlummert, erwacht (Ihre Sicht)

	Es begann mit einem Schritt.

	Nur einer.

	Ich durchquerte den Trainingsplatz, nichts Besonderes, nichts Anstrengendes. Der Boden war eben. Festgetretener Lehmboden. Ich war ihn schon zweimal entlanggegangen. Ich war nicht müde. Ich war nicht abgelenkt.

	Mein Fuß blieb trotzdem hängen.

	Ich stolperte vorwärts.

	Bevor ich auf dem Boden aufschlagen konnte, explodierte die Hitze unter meiner Haut.

	Kein Schmerz.
 Gewalt.

	Ein greller, weißer Blitz zuckte aus meinen Armen. Die Luft zischte. Der Boden unter meinen Stiefeln knackte wie trockener Lehm. Ich keuchte auf und sank auf die Knie, die Handflächen schlugen hart auf den Boden.

	Der BodenbeantwortetDie

	Ein pulsierender Schmerz breitete sich aus. Ich spürte, wie er durch meine Knochen, meine Wirbelsäule hinauf, bis in meinen Schädel strömte. Mein Herz hämmerte so heftig, dass ich dachte, es würde mir aus der Brust reißen.

	„Was –“, flüsterte jemand.

	Ich starrte auf meine Hände.

	Sie leuchteten.

	Nicht hell wie Feuer. Sanft. Silberweiß. Wie Mondlicht, das unter der Haut eingeschlossen ist.

	„Nein“, hauchte ich. „Nein, nein, nein –“

	Die Angst überkam mich. Kalt und stechend. Meine Brust schnürte sich zusammen. Meine Finger krümmten sich, und das Licht flammte heller auf.

	Stoppen,Ich flehte meinen Körper an.Bitte hören Sie auf.

	Mein Wolf stürmte vorwärts.

	Nicht schwach.
Nicht kaputt.

	Klar.

	Du stirbst nicht.sagte sie.

	Ihre Stimme war kräftig. Vollkommen. Sie hallte in mir wider, als hätte sie endlich festen Boden unter den Füßen gefunden.

	Ich holte zitternd Luft. „Du bist – du bist zurück.“

	Ich bin nie weggegangen.„Sie antwortete.“Ich habe gewartet.

	Die Hitze stieg erneut an. Meine Sicht verschwamm an den Rändern. Ich fühlte mich irgendwie größer. Schwerer. Als ob sich die Luft um mich herum krümmte.

	Hinter mir stieß jemand einen überraschten Laut aus.

	„Hast du das gesehen?“, flüsterte eine Stimme. „Beim Mond…“

	Panik stieg mir in die Kehle.

	„Ich kann nicht –“ Meine Worte versagten. „Ich kann es nicht kontrollieren.“

	Ich richtete mich zu schnell auf. Das Licht schoss mit mir, flammte heller und schärfer auf. Meine Haut brannte. Nicht vor Schmerz. Vor Druck. Als ob etwas sich einen Weg nach draußen reißen wollte.

	Ich taumelte zurück.

	Hände packten meine Schultern.

	„Hey.“ Seine Stimme durchdrang den Lärm. Leise. Ruhig. „Sieh mich an.“

	Eberesche.

	Ich sah ihm in die Augen und hätte vor Erleichterung beinahe geweint.

	„Atmen“, sagte er. „Einfach atmen.“

	„Ich verliere die Kontrolle“, flüsterte ich. Meine Hände zitterten jetzt heftig. „Ich weiß nicht, wie ich es stoppen soll.“

	„Du verlierst nicht den Verstand“, sagte er. „Du wachst auf.“

	„Das will ich nicht.“

	"Ich weiß."

	Sein Griff verstärkte sich leicht. Erdung. Realität.

	„Spüre deine Füße“, sagte er. „Den Dreck. Das Gewicht deines Körpers. Bleib hier.“

	Ich konzentrierte mich auf seine Stimme. Auf den Geruch von Wald und Eisen. Auf die feste Wärme seiner Hände.

	Langsam wurde das Licht schwächer.

	Nicht weg.
Eingeschlossen.

	Mein Atem beruhigte sich. Mein Herzschlag verlangsamte sich von einem Galopp zu einem harten Pochen.

	Der Hof war still.

	Alle starrten.

	Mir wurde alles auf einmal bewusst – die Distanz, die sie wahrten, die Ehrfurcht, die Angst. Die Art und Weise, wie sich niemand näherte.

	Rowan ließ meine Schultern los und senkte die Stimme. „Du hast sie erschreckt.“

	„Ich habe mich selbst erschreckt“, sagte ich.

	Meine Arme kribbelten noch immer. Energie pulsierte unter meiner Haut, unruhig, aber nicht mehr wild.

	Dann habe ich es gespürt.

	Ein stechender Schmerz entlang meines Unterarms.

	Ich holte tief Luft und zog meinen Ärmel hoch.

	Ein Brandmal brannte sich in meine Haut ein.

	Leuchtend. Detailreich. Antik.

	Ein Symbol, das ich nicht verstand – aber mein Körper schon.

	Rowan erstarrte ganz.

	Seine Augen verfinsterten sich.

	„Dieses Zeichen…“, sagte er leise.

	Ich blickte zu ihm auf, und mir breitete sich ein beklemmendes Gefühl im Magen aus.

	"Was ist das?"

	Er antwortete nicht sofort.

	Aber eines wusste ich mit erschreckender Gewissheit –

	Es war das Mal, das der Alpha-König einst fürchtete.

	



	KAPITEL 12 Mein Beta-Leser enthüllt mir eine Wahrheit, die ich hätte wissen sollen (Alpha Kings Sicht)

	Die Verbindung zuckte.

	Kein Schmerz.
Keine Sehnsucht.

	Bewusstsein.

	Ich erstarrte mitten im Schritt.

	Meine Hand umklammerte die Tischkante so fest, dass das Holz knarrte. Der Raum roch nach Tinte, Stein und altem Rauch. Vertraut. Sicher. Und plötzlich falsch.

	„Sie lebt“, sagte mein Wolf leise.

	Ich habe nicht geantwortet.

	Das war nicht nötig.

	Die Tür öffnete sich ohne Vorwarnung. Mein Beta trat ein und schloss sie hinter sich. Langsam. Vorsichtig. Wie ein Mann, der sich in einen Sturm begibt, den er sich selbst ausgesucht hat.

	„Du hast es gespürt“, sagte er.

	Ich drehte mich nicht um. „Sprich.“

	Er holte tief Luft. Und atmete aus. „Es gibt da etwas, das dir nie gesagt wurde.“

	Das weckte mein Interesse.

	Ich wandte mich ihm zu. „Versuch es noch einmal.“

	Er hielt meinem Blick stand. Keine Angst. Kein Trotz. Nur Schwere. „Es wurde vergraben. Absichtlich.“

	Meine Kiefermuskeln spannten sich an. „Von wem?“

	„Die Ältesten“, sagte er. „Dein Vater.“

	Das Wort traf mich härter als erwartet.

	Ich ging zum Fenster und starrte hinaus in den Wald. Mein Spiegelbild starrte zurück. Harte Augen. Risse, die ich zu ignorieren versuchte.

	„Sag es“, sagte ich.

	Er trat näher. Senkte seine Stimme. „Ihre Abstammung ist nicht gewöhnlich.“

	Ich lachte einmal trocken. „Nichts davon ist neu.“

	„Du irrst dich“, sagte er. „Ihre Blutlinie ist …“verboten„

	Stille breitete sich aus.

	Ich spürte, wie die Verbindung erneut zuckte. Diesmal stärker. Wie ein Puls unter meinen Rippen.

	„Sie trägt uralte Magie in sich“, fuhr er fort. „Älter als Kronen. Älter als Rucksacktruppen.“

	Meine Finger krümmten sich. Ich unterbrach ihn nicht.

	„Es gab eine Prophezeiung“, sagte er. „Nicht die, die jeder kennt. Eine andere. Verschwiegen.“

	Ich drehte mich langsam um. „Ich kenne jede Prophezeiung.“

	„Nein“, sagte er. „Du kennst doch die Version, die sie dir mitteilen.“

	Meine Brust schnürte sich zusammen. Druck. Hitze. Ich presste eine Hand flach dagegen und zwang mich, stillzustehen.

	„Sie ist nicht dazu bestimmt, besessen zu werden“, sagte er. „Sie ist dazu bestimmt,freischalten„

	Das Wort hallte in meinem Schädel wider.

	Schlüssel.

	Die Erinnerung tauchte ungefragt auf – sie stand im Kreis, Lichtblitze zuckten, die Luft krümmte sich. Und wie die Ältesten mir nicht in die Augen sahen.

	„Du hast sie zurückgewiesen, weil du Schwäche fürchtetest“, sagte mein Beta. „Aber diese Angst war nicht deine.“

	Ich knirschte mit den Zähnen. „Vorsicht.“

	„Ihr wurdet darauf trainiert, sie abzulehnen“, sagte er. „Von dem Moment an, als sie erkannten, was sie war.“

	Der Raum wirkte kleiner.

	„Was“, sagte ich langsam, „ist sie.“

	Meine Beta schluckte. „Sie ist die letzte lebende Trägerin der Linie der Mondherrscherin.“

	Der Name traf wie ein Schlag.

	Diese Blutlinie war ausgestorben. Ausgelöscht. Aus der Geschichte verbannt.

	„Das ist sie nicht“, sagte ich.

	„Das ist sie“, antwortete er. „Und das Mal ist erwacht.“

	Mir stockte der Atem.

	Die Verbindung flammte auf – scharf, unübersehbar. Ein Schwall von Hitze und Angst, der nicht von mir ausging, durchfuhr meine Brust. Ich taumelte einen Schritt zurück und fing mich am Tisch ab.

	Lebendig.
 Besorgt.
Stromschwankungen.

	„Sie ist in Gefahr“, sagte mein Wolf.Jetzt.

	Ich habe nichts gesagt.

	„Wenn sie gefunden wird“, fuhr mein Beta fort, „wird jedes Rudel sie haben wollen. Manche, um sie auszunutzen. Manche, um sie zu töten. Und eines –“

	„—um zu kontrollieren“, beendete ich den Satz.

	Er nickte.

	Ich erinnerte mich an ihre Augen, als ich sie zurückwies. Daran, wie sie sich weigerte, niederzuknien. An das Geräusch ihrer Hände auf dem Stein.

	Reue ist nutzlos.
Handeln ist wichtig.

	„Was denn sonst?“, fragte ich.

	Er zögerte. „Die Prophezeiung besagt, dass die Gruppe, die den Schlüssel ablehnt, untergehen wird.“

	Die Worte drangen unter meine Haut und blieben dort.

	„Langsam“, fügte er hinzu. „Von innen heraus.“

	Ein Beben ging durch den Boden. Oder vielleicht durch mich.

	Ich dachte an die zunehmenden Spannungen an der Grenze. An die seltsamen Bewegungen. An die Risse, die ich ignoriert hatte. An die Unruhe, die das Land selbst ausstrahlte.

	Ich dachte daran, wie die Verbindung wieder zuckte. Jetzt ist es dringend.

	„Sie lebt“, sagte ich.

	"Ja."

	„Und nicht hier.“

	"NEIN."

	Ich richtete mich auf. Die Entscheidung schnappte wie eine Rüstung an ihren Platz.

	„Das haben sie mir verschwiegen“, sagte ich.

	„Sie haben es vor allen verheimlicht“, antwortete er.

	Ich betrachtete meine Hände. Ruhig. Beherrscht. Dann ballte ich sie so fest zur Faust, bis meine Knöchel weiß wurden.

	„Ich habe sie zurückgewiesen, um die Krone zu schützen“, sagte ich.

	„Und damit hat es vielleicht sein Ende besiegelt“, sagte er leise.

	Die Verbindung verstärkte sich erneut. Stärker. Ein gleißender, silberner Hitzeblitz und rohe Angst durchfuhren mich. Ich schnappte nach Luft.

	„Sie ist nicht allein“, sagte mein Wolf.Ich spüre einen weiteren Alpha in ihrer Nähe.

	Schurke.

	Meine Kiefermuskeln verkrampften sich.

	„Ruft die Schatten“, befahl ich. „Leise.“

	Die Augen meines Betas weiteten sich. „Bist du sicher?“

	"Ja."

	„Keine Banner“, fuhr ich fort. „Keine Ältesten. Kein Rat.“

	Er nickte einmal.

	„Findet sie“, sagte ich. Meine Stimme zitterte nicht. „Jede Straße. Jede Grenze. Jedes Gerücht.“

	Ich wandte mich ihm zu, meine Augen kalt, mein Herz brennend.

	„Findet sie“, wiederholte ich, „bevor es jemand anderes tut.“

	
KAPITEL 13 Das Training der Luna, die ich nie sein durfte (Ihre Sicht)

	Rowan hat mich nicht gefragt, ob ich mittrainieren möchte.

	Er sagte es einfach eines Morgens, als er mir eine Klinge reichte.

	„Du musst lernen, dich zu beherrschen“, sagte er.

	Ich starrte auf die Waffe in meinen Händen. Schlicht. Ausgewogen. Realistisch.

	„Ich habe schon einmal trainiert“, sagte ich.

	"Ich weiß."

	Das hat mich überrascht.

	„Man hat euch beigebracht, klein zu bleiben“, fügte er hinzu. „Nicht zu wachsen.“

	Etwas Enges in meiner Brust verschob sich.

	Die Krieger versammelten sich ohne Vorurteile. Kein Tuscheln. Kein Lachen. Sie sahen mich nicht an wie etwas Kaputtes oder eine Kuriosität. Sie sahen mich an wie jemanden, der vielleicht dazugehörte.

	Ich hasste es, wie wichtig das war.

	Der erste Tag war schwierig.

	Nach dem Aufwärmen zitterten meine Muskeln. Mein Griff rutschte. Ich stolperte mehrmals. Schweiß brannte in meinen Augen und meine Lungen schrien nach Luft. Ich hörte die Stimmen meines alten Rucksacks in meinem Kopf.

	Zu langsam.
 Zu weich.
 Vorsichtig.

	Rowan sagte kein Wort.

	Er hat nur zugeschaut.

	Mein Wolf lief unruhig auf und ab, aufmerksam und ungeduldig. Diesmal hatte er keine Angst.

	Wir können mehr tun.sagte sie.

	„Ich weiß“, flüsterte ich.

	Der zweite Tag war besser.

	Ich traf meine Strikes. Ich entschuldigte mich nicht mehr, wenn ich daneben schlug. Ich wartete nicht mehr auf die Erlaubnis, mich zu bewegen.

	Am dritten Tag machte es dann Klick.

	Mein Körper erinnerte sich an das, was ihm verwehrt worden war.

	Die Kraft floss leichter. Mein Stand wurde fester. Als ein Krieger auf mich zustürmte, zuckte ich nicht zusammen – ich reagierte. Schnell. Sauber.

	Jemand stieß einen leisen Pfiff aus.

	„Donnerwetter“, sagte einer von ihnen. „Sie lernt schnell.“

	Ich habe nicht gelächelt.

	Aber ich war größer.

	Zwischen den Übungen reichte mir Rowan wortlos Wasser. Unsere Finger berührten sich. Ein Funke sprühte, schwach, aber spürbar. Wir bemerkten es beide. Keiner von uns sagte etwas.

	Vertrauen entsteht aus kleinen Schritten.

	Die Art und Weise, wie er meine Haltung korrigierte, ohne mich zu berühren, es sei denn, ich bat darum.
Wie er sich zwischen mich und die anderen stellte, als mein Strom ausfiel.
Die Art, wie er mich ansah, als sähe er, was aus mir werden könnte – nicht, was ich gewesen war.

	„Du warst nie schwach“, sagte er einmal leise, als ich nach Luft rang.

	Ich schluckte. „Warum hatte ich dann das Gefühl, dass ich es war?“

	Er antwortete nicht.

	Mein Wolf hat es getan.

	Weil sie dich kleiner brauchten, als du bist.

	Diese Wahrheit verankerte sich tief.

	Am fünften Tag haben sie mich noch stärker gefordert.

	Rowan nickte einer seiner besten Kämpferinnen zu. „Teste sie.“

	Der Krieger hielt sich nicht zurück.

	Ich auch nicht.

	Ich handelte instinktiv. Ausweichen. Kontern. Mein Wolf strotzte vor Freude, Kraft durchströmte uns im Einklang. Hitze stieg unter meiner Haut auf – zu schnell.

	„Langsam“, warnte Rowan.

	Ich habe es versucht.

	Doch der Boden bebte unter meinen Füßen. Energie ergoss sich, wild und hell. Die Luft riss auf. Erde wirbelte ringförmig um mich herum auf.

	Jemand rief.

	Die ErdeerschüttertDie

	Ich sank keuchend auf ein Knie, die Handflächen auf den Boden gepresst, als die Kraft in einer blendenden Welle aus mir herausströmte.

	Auf dem Trainingsgelände herrschte Stille.

	Rowan war im Nu an meiner Seite, seine Hand umfasste meinen Arm, seine Augen waren fest auf meine gerichtet.

	Und ich wusste es –

	Was auch immer ich da gerade entfesselt hatte, war erst der Anfang.

	



	KAPITEL 14 Ihr Duft ist noch immer in meinem Revier (Alpha Kings Sicht)

	Ich ging den unteren Pfad in der Abenddämmerung entlang.

	Ich hatte es nicht beabsichtigt. Meine Füße trugen mich dorthin, bevor mein Verstand es begriff. Vorbei am Reitplatz. Vorbei am alten Brunnen. Vorbei an den Bäumen, deren Schatten immer lang waren.

	Früher saß sie hier.

	Nicht oft. Unauffällig. Als wollte sie nicht im Mittelpunkt stehen.

	Ihr Duft blieb in der Luft.

	Schwach. Alt. Immer noch da.

	Kiefernholz. Regen. Etwas Weiches darunter, das mir ohne Vorwarnung die Brust zuschnürte. Ich verlangsamte meine Schritte, dann blieb ich stehen. Meine Hand hob sich, bevor ich begriff, was ich tat.

	Ich hätte beinahe ihren Namen gerufen.

	Der Klang saß tief in meiner Kehle. Instinkt. Roh und scharf. Nicht gedacht. Nicht bereut.

	Brauchen.

	Ich presste die Zähne zusammen und schluckte es hinunter. Meine Hand sank kraftlos an meine Seite, die Finger krümmten sich, bis es schmerzte.

	„Sie ist weg“, sagte ich in die Luft.

	Mein Wolf knurrte.

	Sie war hier.

	"Ja."

	Du hast sie weggeschickt.

	Ich habe nicht geantwortet.

	Ich ging weiter. Vorbei an der Stelle, wo sie einst die jungen Wölfe beim Training beobachtet hatte. Vorbei an dem Stein, über den sie gestolpert war und verlegen darüber gelacht hatte, während sie sich den Dreck von den Knien klopfte.

	Das Lachen hallte in meinem Kopf wider.

	Ich blieb wieder stehen. Diesmal presste ich meine Handfläche flach gegen den nächsten Baum. Die Rinde schnitt in meine Haut. Ich begrüßte es.

	Kontrolle.

	Das war alles, was zählte.

	Schritte näherten sich. Ich drehte mich nicht um.

	„Alpha“, sagte mein Beta. Er klang müde. „Wir haben Neuigkeiten.“

	„Sag es.“

	„Ungeordnete Bewegungen entlang der südlichen Routen. Organisiert. Nicht verstreut.“

	Ich nickte einmal. „Und?“

	„Es gab einen Energieschub.“

	Mir stockte der Atem.

	„Wo?“, fragte ich.

	Er zögerte. Das genügte.

	„Weit“, sagte er schließlich. „Jenseits unserer Grenzen. Auf menschlichem Land.“

	Die Verbindung zuckte. Heftig.

	Ein stechender, plötzlicher Hitzeschock durchfuhr meine Brust. Kein Schmerz. Erkenntnis. Eine fremde Angst überkam mich und verschwand genauso schnell wieder.

	Ich zog die Luft durch die Zähne ein.

	„Sie ist wach“, sagte mein Wolf.Und sie versteckt sich nicht länger.

	Ich drehte mich langsam um. „Beschreiben Sie den Spike.“

	„Silber“, sagte mein Beta. „Alt. Einen Moment lang gewalttätig. Dann weg.“

	Die Welt verengte sich.

	Ich schloss einmal die Augen. Nur einmal.

	Sie war es.

	Ich spürte es, wie man einen Sturm spürt, der durch Knochen und Blut fährt. Wie das Land selbst still wird, bevor es bricht.

	„Sie ist nicht allein“, fügte meine Beta leise hinzu.

	Meine Augen rissen auf.

	"Was."

	Er hielt meinem Blick stand. „Spuren des Territoriums eines anderen Alphas in der Nähe. Unmarkiert. Abtrünnig.“

	Mein Wolf stürmte wütend vorwärts.

	Er berührte sie.

	„Wer?“, fragte ich.

	„Das wissen wir noch nicht.“

	Meine Hände ballten sich zu Fäusten an meinen Seiten. Meine Nägel gruben sich in meine Handflächen. Ich spürte es nicht.

	Ein weiterer Alpha. In ihrer Nähe. Nah genug, um ihre Macht zu spüren. Nah genug, um sie zu beschützen.

	Oder beanspruche sie für dich.

	Ein leiser Laut entfuhr mir, bevor ich ihn unterdrücken konnte. Schwer atmend wandte ich mich ab und starrte hinaus in den dunkler werdenden Wald.

	Ich hatte sie zurückgewiesen.

	Ich hatte sie in die Wildnis geschickt.

	Und nun –

	„Sie gehört ihm nicht“, sagte ich entschieden.

	Mein Wolf knurrte.Dann bring sie zurück.

	Ich habe nichts gesagt.

	Doch als der Wind drehte und nichts als Stille mit sich brachte, brannte eine Wahrheit klar und unausweichlich hervor:

	Ich war nicht der einzige Alpha, der sie gefunden hatte.

	
KAPITEL 15 Das erste Mal, dass ich mich nicht mehr zerbrochen fühle (Ihre Sicht)

	Es geschah völlig unerwartet.

	Ich lachte.

	Unhöflich. Unvorsichtig.
 Real.

	Das Geräusch erschreckte mich so sehr, dass ich mir die Hand vor den Mund hielt. Einen Moment lang stand ich wie erstarrt da, als hätte ich eine Regel gebrochen, der ich gar nicht zugestimmt hatte.

	Rowan blickte von seiner Stelle auf, wo er gerade einen Riemen an seiner Ausrüstung befestigte.

	„Was?“, fragte er.

	Ich schüttelte den Kopf, mein Atem ging immer noch unregelmäßig. „Nichts.“

	Aber meine Brust fühlte sich leichter an. Nicht leer. Nicht hohl.

	Voll.

	Wir saßen am Kamin, der späte Nachmittag ging in den Abend über. Jemand hatte eine alberne Geschichte über einen Wolf erzählt, der versucht hatte, Brot aus einer Bäckerei zu stehlen und daraufhin die Straße entlang gejagt wurde. Ich musste mir ein Lächeln verkneifen.

	Fehlgeschlagen.

	Mein Wolf regte sich und streckte sich, als wäre sie gerade aus einem langen Schlaf erwacht.

	Das hat nicht geschadet.„sagte sie überrascht.“

	„Nein“, flüsterte ich. „Das hat es nicht.“

	Rowan musterte mich einen Moment lang, dann wandte er sich wieder seiner Arbeit zu. Er neckte mich nicht. Er stellte keine Fragen. Er ließ den Moment einfach wirken.

	Das war wichtig.

	Später, als die meisten anderen weg waren, blieb ich am Feuer. Die Flammen knisterten leise. Die Luft roch nach Kiefernholz, Rauch und etwas Warmem.

	„Ich schlafe nicht gut“, sagte ich plötzlich.

	Rowan sah mich nicht an. „Albträume?“

	"Ja."

	Er nickte einmal.

	„Ich warte immer noch darauf, aufzuwachen und wieder dort zu sein“, fuhr ich fort. Meine Finger krallten sich in den Rand der Decke. „Zurück in diesem Flur. Auf dem Boden.“

	Meine Stimme versagte nicht. Meine Hände schon.

	Er legte seine Ausrüstung beiseite.

	„Du bist nicht da“, sagte er. Nicht scharf. Nicht laut. Einfach nur ruhig.

	„Ich weiß“, sagte ich. „Aber ein Teil von mir denkt immer noch, dass ich es verdiene.“

	Stille folgte. Nicht bedrückend. Geduldig.

	„Das hast du nicht“, sagte er.

	Ich schluckte. „Er hat es so dargestellt, als ob ich… falsch läge. Als ob es ihn etwas kosten würde, mich zu lieben.“

	Rowans Kiefer verkrampfte sich. Nur einmal.

	„Er hatte Angst“, sagte er.

	„Das entschuldigt es nicht.“

	„Nein“, stimmte er zu.

	Zwischen uns knisterte das Feuer. Funken sprühten auf und verschwanden in der Dunkelheit.

	„Ich vertraue nicht leicht“, sagte ich.

	„Mir ist es aufgefallen.“

	Ein kleines Lächeln huschte über meine Lippen, bevor ich es unterdrücken konnte.

	„Ich erzähle den Leuten nicht alles“, fügte ich hinzu. „Nicht alles.“

	„Das musst du nicht“, sagte er.

	Ich warf ihm einen Blick zu. „Du fragst nicht.“

	„Das werde ich“, antwortete er. „Wenn Sie es wünschen.“

	Dieser schlichte Respekt löste etwas, das mich innerlich fest im Griff hatte.

	Ich lehnte mich auf meine Hände und blickte zum Himmel hinauf. Die Sterne leuchteten heute Abend klar. Scharf. Wachend.

	„Ich fühle mich hier sicher“, sagte ich leise.

	Er hat nicht sofort geantwortet.

	„Das ist gut“, sagte er schließlich.

	„Ich dachte, ich dürfte das nicht mehr fühlen.“

	Rowan drehte dann den Kopf. Er sah mich genau an.

	„Du darfst fühlen, was immer du willst“, sagte er. „Das durftest du schon immer.“

	Die Wahrheit traf uns härter als jeder Zorn es je vermocht hatte.

	Ich atmete ein. Langsam. Tief.

	Zum ersten Mal seit der Zurückweisung verspürte mein Körper beim Ausatmen keine Schmerzreaktion.

	Ich habe nicht darauf gewartet, dass der Boden unter mir einstürzt.

	Ich bin nicht geschrumpft.

	Ich war gerade… hier.

	Und das genügte.

	Mein Wolf regte sich erneut, jetzt näher. Stärker. Gewisser.

	Er war nicht derjenige, der uns zerstört hat.„Sie flüsterte“, flüsterte sie.

	Ich schloss die Augen, als die Worte tief in mir nachhallten.

	Und irgendwo in mir begann etwas daran zu glauben.

	
KAPITEL 16 Der Preis der Ablehnung eines vorherbestimmten Partners (Alpha Kings Sicht)

	Der Schmerz kam völlig unerwartet.

	Ein stechender Schmerz in meiner Brust. Dann noch einer. Als würde sich etwas in mir Stück für Stück lösen. Ich ging weiter.

	Ich habe nicht langsamer gefahren.
Hat nicht reagiert.

	Krieger zogen an mir vorbei. Sie verbeugten sich. Sie nannten meinen Titel. Ich antwortete, wenn es nötig war, meine Stimme ruhig, mein Gesichtsausdruck undurchschaubar.

	Mein Wolf war nicht ruhig.

	Er wehrte sich wild und desorientiert gegen meine Kontrolle.Irgendetwas stimmt nicht.„Er knurrte“, fauchte er.Sie zieht sich zurück.

	„Sei still“, sagte ich zu ihm.

	Der Schmerz traf umso heftiger.

	Mir stockte der Atem. Nur für einen Augenblick. Ich überspielte es, indem ich meine Handschuhe zurechtrückte, meine Finger krallten sich fest, bis das Leder knarzte. Hitze brannte unter meinen Rippen. Schweißperlen traten mir trotz der kühlen Luft auf den Rücken.

	Das waren die Kosten.

	Ich erreichte den Trainingsplatz und beobachtete meine Krieger beim Sparring. Stahl klang. Körper bewegten sich zielstrebig. Ordnung. Stärke.

	Alles, was ein Alpha-König zu beschützen hatte.

	Meine Sicht verschwamm an den Rändern.

	Ich drehte mich weg, bevor es jemand bemerkte.

	In meinen Gemächern schloss ich die Tür ab und stützte mich mit den Händen auf den Tisch. Das Holz splitterte unter meinem Griff. Ich begrüßte den Schmerz in meinen Handflächen. Er gab dem Schmerz eine andere Möglichkeit.

	„Sie lässt nach“, sagte mein Wolf erneut.Ich kann sie nicht mehr so spüren wie früher.

	Ich schloss meine Augen.

	"Ich weiß."

	Früher schmerzte die Bindung. Ständig. Allgegenwärtig. Jetzt zog sie wie ein überdehnter Faden, der mit jedem Herzschlag dünner wurde. Aber nicht riss.

	Fading.

	Es klopfte.

	Ich richtete mich sofort auf. Mein Gesichtsausdruck wurde glatter. „Herein.“

	Mein Beta trat ein. Sein Blick huschte zu meinen Händen, dann zu meinem Gesicht. Er sah mehr, als er sagte.

	„Du blutest“, stellte er fest.

	"Mir geht es gut."

	Er schloss die Tür hinter sich. „Du lügst.“

	"Vorsichtig."

	Er verschränkte die Arme. „Uns liegen Berichte vor.“

	Ich wartete.

	„Sie bewegt sich nicht mehr wie ein Beutetier“, sagte er. „Sie wird bewacht.“

	Meine Brust schnürte sich schmerzhaft zusammen.

	„Von wem?“, fragte ich.

	Er zögerte. Das war Antwort genug.

	„Ein unberechenbarer Alpha“, sagte er. „Unbeanspruchtes Territorium. Stark. Klug. Hält sein Volk im Verborgenen.“

	Plötzlich und heftig überkam mich die Eifersucht. Mein innerer Wolf brüllte, die Wut riss an meiner Selbstbeherrschung.

	Er berührte sie.

	Ich habe nichts gesagt.

	„Sie verändert sich“, fuhr meine Beta fort. „Die Energieschübe werden stärker. Kontrollierter.“

	Das tat mehr weh als der Schmerz selbst.

	„Sie lernt“, murmelte ich.

	„Mit ihm.“

	Die Bindung schoss in die Höhe, dann ebbte sie ab. Ich taumelte einen halben Schritt und fing mich am Tisch ab. Mein Beta bemerkte es. Natürlich.

	„Du spürst es auch“, sagte er leise.

	Diesmal habe ich es nicht geleugnet.

	„Ich spüre, wie sie mir entgleitet“, gab ich zu.

	Die Worte schmeckten nach Versagen.

	Stille breitete sich zwischen uns aus.

	„Wenn Sie zu lange warten“, sagte er, „können Sie sie vielleicht gar nicht mehr zurückrufen.“

	Mein Wolf knurrte leise. Verzweifelt.Sie wählt einen anderen.

	„Nein“, sagte ich scharf. „Sie überlebt.“

	Der Schmerz flammte erneut auf, weiß und blendend. Ich biss fest zu und weigerte mich, einen Laut von mir zu geben.

	„Ich habe sie zurückgewiesen“, sagte ich langsam. „Aber die Bindung ist nicht erloschen.“

	„Und nun?“, fragte mein Beta.

	„Jetzt bricht es mich.“

	Er nickte einmal. „Dann entscheide.“

	Ich hob den Kopf. Blickte ihm in die Augen.

	Die Angst saß tief in meiner Brust. Nicht die Angst vor dem Krieg. Nicht die Angst vor dem Machtverlust.

	Sie ganz zu verlieren.

	„Sie gehörte mir“, sagte ich.

	Mein Wolf erwachte und vereinigte sich zum ersten Mal seit Tagen wieder mit mir.

	Bring sie zurück.

	Ich richtete mich auf, Schmerzen hin oder her, und ließ die Entscheidung wie Stahl in meinen Knochen haften.

	„Ich nehme sie zurück.“

	



	KAPITEL 17 Eine unerwartete Bindung beginnt sich zu entwickeln (Ihre Sicht)

	 Ich zuckte nicht mehr zusammen.

	Das war neu.

	Rowan umkreiste mich langsam auf dem Trainingsplatz, seine Stiefel klangen leise auf dem festen Boden. Die Luft war kühl und klar. Mein Körper fühlte sich wach an, nicht angespannt.

	„Noch einmal“, sagte er.

	Ich nickte und hob die Klinge an.

	Wir sind umgezogen.

	Stahl traf auf Stahl, ein sauberer Klang. Meine Arme brannten, aber es war ein gutes Brennen. Ehrlich. Ich trat vor, dann zurück und drehte mich, wie er es mir gezeigt hatte. Ich stand fest.

	Ich lächelte, bevor ich mich beherrschen konnte.

	Rowan bemerkte es.

	„Gut“, sagte er.

	Nur ein einziges Wort. Es hat mich mehr berührt als jedes Lob es je vermocht hätte.

	Wir trainierten eine Weile schweigend miteinander. So nah, dass ich seine Wärme spüren konnte, als wir aneinander vorbeigingen. So nah, dass sein Atem einmal kurz und unerwartet meine Wange streifte.

	Mein Herz machte einen Sprung.

	Keine Angst.

	Bewusstsein.

	Mein Wolf regte sich, neugierig statt misstrauisch.

	Er fühlt sich… stabil.sagte sie.

	„Ja“, flüsterte ich. „Das tut er.“

	Rowan entwaffnete mich mit einer scharfen Drehung. Meine Klinge flog davon. Instinktiv stolperte ich nach vorn, und er fing mich am Handgelenk auf, bevor ich fiel.

	Wir erstarrten.

	Seine Hand war fest. Vorsichtig. Mein Puls pochte heftig unter seinen Fingern. Ich spürte es. Ich wusste, er auch.

	„Tut mir leid“, sagte ich schnell.

	„Sei nicht so“, antwortete er.

	Er ließ nicht sofort los.

	Die Welt verengte sich auf den Punkt, wo seine Haut meine berührte. Wärme breitete sich aus, langsam und kontrolliert. Nicht mehr die wilde Welle von zuvor. Diesmal war es ruhiger. Tiefer.

	Mir stockte der Atem.

	Etwas zuckte in meiner Brust. Schwach. Real.

	Ich zog meine Hand zurück, mein Herz raste. „Wir sollten –“

	„Ich weiß“, sagte er.

	Er trat zurück und gab mir Raum, ohne dass ich ihn darum bitten musste. Das half. Mehr, als er ahnte.

	„Hier bin ich stärker“, sagte ich nach einem Moment. „Ich habe nicht mehr das Gefühl, ständig zusammenzubrechen.“

	Er nickte. „Das bist du nicht.“

	„Ich habe Angst“, gab ich zu. Die Worte entfuhren mir, bevor ich sie zurückhalten konnte. „Wenn ich dem vertraue … wenn ich dir vertraue …“

	Er unterbrach nicht.

	„Ich glaube nicht, dass ich eine weitere Zurückweisung überstehen würde“, schloss ich.

	Rowan sah mir in die Augen. Keine Schutzmauern. Keine Lügen.

	„Ich werde kein Schicksal versprechen“, sagte er. „Ich habe keinen Einfluss darauf.“

	Diese Ehrlichkeit tat weh. Und heilte.

	„Aber ich werde dich nicht anlügen“, fügte er hinzu. „Ich werde dich nicht ausnutzen. Und ich werde nicht wortlos gehen.“

	Meine Brust entspannte sich.

	„Mehr kann ich nicht anbieten.“

	Das war mehr, als ich je bekommen hatte.

	Wir trainierten bis zum Sonnenuntergang. Als wir schweißgebadet und schwer atmend aufhörten, fühlte ich mich lebendig wie kaum zuvor.

	Als ich mich zum Gehen wandte, entzündete sich etwas.

	Kein Schmerz.
Nicht das Gedächtnis.

	Verbindung.

	Ein schwacher Hauch streifte meine Sinne, so leicht wie ein Hauch. Mein Wolf erstarrte. Dann hellwach.

	Spürst du das?„Sie fragte.“

	„Ja“, flüsterte ich.

	Ich blickte zurück zu Rowan. Auch er war ganz still geworden.

	Unsere Blicke trafen sich.

	Der Faden zog sich fest.

	Eine Bindung.

	Klein. Neu. Unmöglich.

	Mein Herz hämmerte, als mir die Wahrheit bewusst wurde.

	So etwas sollte es nicht geben.

	Nicht nach einer Ablehnung.
Nicht ohne die Erlaubnis des Schicksals.

	Und doch war es da.

	Lebendig.

	Und ich wusste es, mit einer Mischung aus Schrecken und Staunen –

	Etwas hatte gerade begonnen, das alles verändern könnte.

	
KAPITEL 18 Ich bin bereit, für sie zu kämpfen… sogar gegen einen König (Die Sicht des abtrünnigen Alpha)

	Ich hörte auf, so zu tun, als ginge es nur um Schutz.

	Diese Lüge hielt nicht mehr.

	Sie stand am Rand des Hofes, die Ärmel hochgekrempelt, und atmete schwer vom Training. Schweiß hatte ihren Haaransatz verdunkelt. Ihre Augen leuchteten. Konzentriert. Lebendig. Kraft pulsierte unter ihrer Haut – beständig, nicht ungestüm.

	Sie veränderte sich.

	Und ich stürzte.

	Mein Wolf machte sich nicht die Mühe, es zu verbergen. Er stand aufrecht in mir, die Zähne gefletscht, die Brust herausgestreckt.

	Sie gehört uns.

	„Nein“, sagte ich leise. „Sie entscheidet.“

	Dann sorgen wir dafür, dass sie lange genug lebt, um selbst entscheiden zu können.

	Dem kann ich zustimmen.

	Die Luft veränderte sich. Unmerklich. Falsch.

	Ich spürte es, noch bevor jemand sprach. Ein Druck, der über dem Land lag. Wie wenn der Wald tief einatmet und den Atem anhält.

	„Sie wird immer stärker“, sagte einer meiner Krieger, als er zu mir kam. „Zu schnell.“

	"Ja."

	„Solche Macht bleibt nicht verborgen.“

	"Ich weiß."

	Er zögerte. „Wenn der König es spürt –“

	„Das hat er bereits“, warf ich ein.

	Mein Blick ruhte auf ihr. Sie lachte über etwas, das eine der anderen gesagt hatte. Ein ehrliches Lachen. Der Klang traf mich tief und hallte in mir wider.

	Ich knirschte mit den Zähnen.

	Ein weiterer Krieger näherte sich. Älter. Vernarbt. Klug.

	„Du denkst doch nicht etwa daran, sie aufzugeben?“, sagte er.

	"NEIN."

	„Selbst wenn es Krieg bedeutet?“

	"Ja."

	Er musterte mein Gesicht und nickte dann einmal. Kein Widerspruch. Das zählte.

	Mein Wolf stöhnte vor Freude.Gut.

	„Sie ist kein Gast mehr“, fügte mein Wolf hinzu.Sag es.

	Diesmal habe ich mich der Wahrheit nicht widersetzt.

	Ich wollte sie hier haben.
Ich wollte, dass sie in Sicherheit ist.
Sie wollte, dass sie ihre Wahl trifft.MichDie

	Nicht etwa, weil sie Schutz brauchte.

	Weil sie Loyalität verdiente.

	Ich ging auf sie zu. Sie blickte auf und spürte meine Anwesenheit, noch bevor ich sprechen konnte.

	„Was ist los?“, fragte sie.

	Ich behielt meine Stimme bei. „Nichts, was Sie tragen müssen.“

	Sie runzelte die Stirn. „Das ist keine Antwort.“

	„Das ist die einzige, die ich im Moment verschenke.“

	Sie musterte mein Gesicht, dann nickte sie langsam. Vertrauen. Vorsicht. Mut.

	Dieses Vertrauen brannte heißer als jede Angst es je getan hatte.

	Ich drehte mich weg, bevor ich etwas sagte, was ich nicht mehr zurücknehmen könnte.

	Wir begannen die Vorbereitungen ohne großes Aufsehen. Zusätzliche Patrouillen. Späher wurden weiter vorgeschoben. Waffen wurden überprüft. Fluchtwege wurden geplant – nicht damit sie allein fliehen konnte, sondern damit wir uns im Notfall gemeinsam bewegen konnten.

	Ich habe sie nicht ausgeliefert.

	Nicht zu einer Krone.
Nicht zu einer Prophezeiung.
Nicht dem Mann, der sie gebrochen hat.

	Ich war gerade dabei, mein Messer zu justieren, als der Späher auf die Lichtung stürmte.

	Er atmete schwer. Seine Augen waren weit aufgerissen. Er war bleich.

	„Alpha“, sagte er. Seine Stimme zitterte. „Wir haben ihn gespürt.“

	Ich erstarrte.

	„Wie weit?“, fragte ich.

	„Zu nah“, flüsterte er. „Der Alpha-König kommt.“

	



	KAPITEL 19 Der Angriff, der mich zwingt, mich selbst zu wählen (Ihre Sicht)

	Der Angriff, der mich zwingt, mich selbst zu wählen (Ihre Sicht)

	Es begann mit Stille.

	Nicht die ruhige Art.
Die falsche Sorte.

	Meine Wölfin hob in mir den Kopf, die Ohren angelegt.Bewegen,Sie warnte.

	Ich habe nicht gefragt, warum.

	Ich wich zurück, gerade als etwas an meinem Kopf vorbeisauste. Eine Klinge traf in den Boden und bohrte sich tief hinein. Schreie brachen um mich herum los. Wölfe strömten aus den Bäumen – zu viele, zu schnell.

	Feind.

	Nicht nur Schurken. Organisiert. Fokussiert.

	Auf mich.

	„Beschützt sie!“, rief jemand.

	Hände packten meinen Arm. Zogen mich zurück. Ich wand mich los.

	„Nein“, sagte ich mit scharfem Atem. „Ich kann kämpfen.“

	Ein Wolf stürzte sich auf mich. Ich reagierte, ohne nachzudenken.

	Hitze durchfuhr meinen Körper. Ich drückte meine Handfläche nach vorn.

	Die LuftpleiteDie

	Der Wolf flog zurück, als wäre er gegen eine Wand geprallt. Er stand nicht wieder auf.

	Ich starrte auf meine Hand. Sie zitterte. Sie glänzte.

	Die Angst überkam mich – aber es blieb keine Zeit.

	Ein weiterer Angreifer kam von der Seite. Rowan traf ihn mitten in seiner Bewegung, die Zähne blitzten auf, die Kraft strömte von ihm aus wie ein Donnerschlag. Er blickte nicht zurück. Musste er auch nicht.

	Ich bin umgezogen.

	Läuft nicht.
Ich verstecke mich nicht.

	Auswahl.

	Mein Wolf erbebte mit mir, unversehrt und wild.

	Das ist unser Eigentum.sagte sie.Stand.

	Ich hob beide Hände, als drei Wölfe gleichzeitig auf mich zustürmten. Panik schnürte mir die Kehle zu.

	„Ich weiß nicht, wie ich aufhören soll“, flüsterte ich.

	Dann tu es nicht.Sie antwortete.

	Die Kraft entlud sich in mir.

	Licht durchbrach die Lichtung. Der Boden bebte so heftig, dass manch einer von den Füßen gerissen wurde. Bäume knackten. Wölfe heulten. Die Druckwelle schleuderte mich zurück, und ich schlug hart auf dem Boden auf, mir stockte der Atem.

	Es folgte Stille.

	Dann Stöhnen. Wimmern. Überlebende.

	Ich stemmte mich mit zitternden Armen hoch. Meine Ohren klingelten. Meine Haut brannte, als hätte mich der Blitz von innen getroffen.

	Ich hatte sie gerettet.

	Und ich hatte panische Angst vor mir selbst.

	Plötzlich war Rowan da und packte mich an den Schultern. „Sieh mich an.“

	Ich sah ihm in die Augen. Angst. Ehrfurcht. Erleichterung. Alles vermischte sich.

	„Sie wollten mich tot sehen“, sagte ich, und die Wahrheit traf mich wie ein Schlag. „Nicht gefangen nehmen. Tot sehen.“

	„Ja“, sagte er. „Denn du bist der Schlüssel.“

	Bei dem Wort drehte sich mir der Magen um.

	Um uns herum wurden Leichen weggeschleift. Der Geruch von Blut und verbrannter Erde lag in der Luft. Krieger blickten mich mit einer Mischung aus Respekt und Furcht an.

	Da verstand ich.

	Das würde nicht aufhören.
Sie hörten nicht auf.

	Irgendjemand da draußen wollte mich auslöschen, bevor ich das werden konnte, wozu ich bestimmt war.

	Vom äußersten Rand des Gebiets ertönte ein Schrei.

	Laut. Dringend. Verängstigt.

	„Alpha-König!“

	Die Welt schien den Atem anzuhalten.

	Alle Köpfe drehten sich um.

	Meins auch.

	Und ich wusste es –

	Nichts würde jemals wieder so sein wie zuvor.

	



	KAPITEL 20 Ich höre ihren Schrei durch ein Band, das ich zerstört habe (Alpha Kings Sicht)

	Der Schrei durchfuhr mich.

	Kein Ton.
Nicht das Gedächtnis.

	Schmerz.

	Es riss mir wie Krallen von innen über die Brust. Ich keuchte auf und taumelte, meine Sicht verschwamm. Meine Hand schnellte zu meinen Rippen, als könnte ich mich mit Gewalt zusammenhalten.

	„Sie –“ Meine Stimme versagte. Ich beendete den Satz nicht.

	Mein WolfheulteDie

	Nicht wütend.
In Panik.

	Sie ist verletzt. Sie ist in Gefahr. Sie schreit nach uns.

	„Nein“, knurrte ich. „Nein –“

	Die Bindung flammte wieder auf. Nicht unversehrt. Nicht geheilt. Zersplittert und zerrissen.lebendigGenug, um mich zu bestrafen. Ein stechender Schmerz durchfuhr meine Wirbelsäule und zwang mich auf ein Knie. Ein Stein bohrte sich in mein Bein. Ich spürte es nicht.

	Ich spürte sie.

	Furcht.
 Hitze.
Die Stromversorgung explodiert unkontrolliert.

	Ich krümmte mich vornüber, rang nach Luft. Meine Krallen lösten sich halb, bevor ich sie mit Gewalt zurückzog. Mein Wolf wehrte sich wild gegen mich und rammte jede verbliebene Selbstbeherrschung in mir.

	Du hast sie gebrochen.„Er knurrte“, fauchte er.Und jetzt verlierst du sie.

	Schritte eilten auf mich zu.

	„Alpha!“, rief mein Beta.

	Ich hörte ihn kaum. Eine weitere Welle traf mich. Mein Herz setzte einen Schlag aus. Meine Sicht verschwamm. Ich schmeckte Blut, wo ich zu fest zugebissen hatte.

	„Sie schreit“, brachte ich stockend hervor. „Beim Mond – sie schreit.“

	Mein Beta-System ist eingefroren.

	Dann weiteten sich seine Augen.

	„Man kann sie immer noch spüren“, sagte er leise. Keine Frage.

	Ich zwang mich, mich aufzurichten, zitternd, Wut und Angst durchströmten mich gleichermaßen.

	„Ja“, schnauzte ich. „Und sie ist …“sterben„

	Das war das Wort, dem ich nicht entkommen konnte.

	Mein Wolf ist verwildert.

	BEWEGEN.

	Ich habe nicht widersprochen.

	„Ruft sie her“, befahl ich und wandte mich bereits der Waffenkammer zu. Meine Beine fühlten sich komisch an. Schwer. Wackelig. Ich biss die Zähne zusammen. „Jeden Krieger. Sofort.“

	Mein Beta zögerte nicht. Er rannte los.

	Der Boden bebte leicht unter meinen Füßen – nicht durch meine Kraft, sondern durch ihre. Selbst aus dieser Entfernung konnte ich spüren, wie das Land ihr antwortete.

	„Sie lässt es raus“, murmelte ich. „Sie weiß nicht, wie sie aufhören soll.“

	Das Bedauern drückte mir härter in die Brust als der Schmerz.

	Ich hätte es ihr beibringen sollen.
Hätte neben ihr stehen sollen.
Ich hätte sie niemals abweisen sollen.

	Ich umfasste mein Schwert mit noch immer zitternden Händen und zwang mich zu einem festen Griff. Krieger strömten in den Hof, spürten die Veränderung, die Dringlichkeit, den Bruch des Alphas.

	„Wohin gehen wir?“, fragte jemand.

	„Ihr gegenüber“, knurrte ich.

	Die Bindung flammte erneut auf. Ein heftiger Angstanfall – ihrerseits –, gefolgt von einer so plötzlichen Stille, dass sie mich beinahe zerbrach.

	„Nein“, flüsterte ich. „Nein, nein –“

	Ich rannte los, es war mir egal, wer mir folgte. Bäume verschwammen vor meinen Augen. Die Welt reduzierte sich auf Entfernung und Zeit und den schrecklichen Gedanken, dass ich vielleicht zu spät sein könnte.

	Festhalten,Mein Wolf bettelte.

	Ich gab noch mehr Gas, meine Lungen brannten, mein Herz hämmerte, die Kraft entfesselte sich um mich herum.

	„Halt dich fest, Luna“, knurrte ich in die bebende Erde, die unter meinen Füßen donnerte.

	"Ich komme.

	
KAPITEL 21 Meine Macht entfesselt sich, ob ich will oder nicht (Ihre Sicht)
 (Ihre Sichtweise)

	Ich konnte es nicht verhindern.

	Die Angst traf mich zuerst. Scharf. Blendend. Meine Brust schnürte sich zusammen, mir stockte der Atem. Meine Hände begannen zu zittern und brannten dann.

	„Nein“, flüsterte ich. „Bitte –“

	Licht brach aus mir heraus.

	Kein Leuchten. Kein Flackern.

	Eine Explosion.

	Es riss aus meiner Brust und ergoss sich über meine Arme, schoss in blendend weißen Wellen aus meinen Handflächen. Der Boden riss unter meinen Füßen auf. Der Wind heulte auf und wirbelte die Wölfe wie Blätter im Sturm zurück.

	Jemand rief auf.
Jemand anderes schlug hart auf dem Boden auf.

	Ich konnte im grellen Licht nichts sehen. Meine Ohren klingelten. Es fühlte sich an, als würde meine Haut von innen aufplatzen. Erneut gab es einen Stromstoß, heißer, erdrückender.

	„Ich kann nicht – ich kann nicht aufhören –“

	Eine weitere Welle brach herein.

	Bäume bogen sich. Steine zersplitterten. Wölfe erstarrten mitten im Schritt, betäubt, die Augen vor Schock und Angst geweitet. Selbst die Feinde hielten inne.

	Dann versagten meine Beine.

	Ich sank auf die Knie, die Hände krallten sich in die Erde. Das Licht flackerte auf, pulsierte dann noch einmal, bevor es in mir zusammenbrach wie ein zu schnell eingeatmeter Atemzug.

	Stille brach herein.

	Ich rang nach Luft in stoßweisen Atemzügen. Mein ganzer Körper zitterte. Ich starrte auf meine Hände, als gehörten sie jemand anderem.

	„Was habe ich getan?“, flüsterte ich.

	Der Terror traf härter als die Macht es je vermochte.

	Ich sackte nach vorn zusammen – und starke Arme fingen mich auf.

	Eberesche.

	Er zog mich fest an seine Brust, eine Hand umfasste meinen Hinterkopf, die andere drückte fest gegen meine Wirbelsäule.

	„Atme“, sagte er in mein Haar. Leise. Gleichmäßig. „Bleib bei mir.“

	„Ich habe ihnen wehgetan“, brachte ich erstickt hervor. „Ich bin gefährlich. Ich weiß nicht, wie ich es kontrollieren soll.“

	„Du hast sie gerettet“, sagte er. „Du hast sie gerettet.“alle„von uns.“

	Ich schüttelte heftig den Kopf. „Das war nicht ich. Das war – etwas anderes.“

	Mein Körper wurde eiskalt.

	Etwas hatte sich tief in mir verändert. Keine Angst. Keine Wut.

	Erwachen.

	Es durchströmte mich langsam und schwer, wie etwas Uraltes, das sich nach langem Schlaf dehnt. Meine Sicht verschwamm erneut – nicht durch Licht, sondern durch Bilder.

	Ein mondbeschienenes Schlachtfeld.
Wölfe verbeugen sich.
Eine Frau, die allein dasteht, silbern leuchtend, mit ruhigen und furchterregenden Augen.

	Ihre Stimme hallte in mir wider.

	Das Blut vergisst nicht.

	Ich schrie auf und klammerte mich an Rowans Hemd, meine Finger gruben sich fest hinein. „Ich höre Stimmen.“

	„Ich weiß“, sagte er. Er klang nicht ängstlich. Das machte mir noch mehr Angst.

	„Sie gehören mir nicht“, flüsterte ich.

	„Das sind sie jetzt“, antwortete er leise.

	Mein Wolf erhob sich neben mir, nicht länger gebrochen. Nicht länger klein.

	Sie wirkte groß, kraftvoll und selbstsicher.

	Das sind wir.sagte sie.

	Tränen rannen mir über die Wangen. „Ich will keine Waffe sein.“

	Das bist du nicht.Sie antwortete.Du bist eine Naturgewalt.

	Der Boden unter uns bebte leicht.

	Diesmal nicht aus meiner Macht.

	Aus der Ferne.

	Mein Wolf hob den Kopf, die Ohren gespitzt, die Augen leuchteten vor plötzlicher Erkenntnis.

	Die Bindung schrie förmlich danach.„Sie flüsterte“, flüsterte sie.

	Mir stockte der Atem.

	Der König weiß es.„Mein Wolf sagte.“Er kommt.

	




	KAPITEL 22 Zwei Alphas an meinem Bett – einer aus Liebe, einer aus Schuldgefühlen (Doppelte Perspektive)

	 Ihr

	Ich wachte auf und hörte einen Atemzug, der nicht mein eigener war.

	Langsam. Stetig. Nah.

	Ich öffnete die Augen und sah Feuerschein und Schatten. Dann durchfuhr mich ein dumpfer, tiefer Schmerz, als wäre ich aufgebrochen und falsch wieder zusammengesetzt worden. Ich versuchte mich zu bewegen. Eine Hand schloss sich sanft fester um meine.

	„Ganz einfach“, sagte Rowan.

	Seine Stimme gab mir Halt. Leise. Ruhig. Die Panik ließ so weit nach, dass ich wieder atmen konnte.

	Er saß neben der Schlafmatte, den Rücken gerade, die Augen wach. Er hatte nicht geschlafen. Das merkte ich daran, wie er die Tür beobachtete, nicht mich – als wäre die Gefahr eine Tatsache, keine bloße Befürchtung.

	„Du bist in Sicherheit“, sagte er.

	Ich nickte, obwohl meine Brust noch immer zitterte.

	Schurkenalpha

	Ich spürte ihn, bevor ich ihn sah.

	Der Boden geriet ins Wanken. Mein Wolf hob den Kopf und fletschte die Zähne. Nicht laut. Nicht wild. Beherrscht.

	Der König überschritt die Grenze, als gehöre ihm das Land.

	Ich stand da, ohne nachzudenken, und stellte mich zwischen die Tür und sie. Keine Drohung. Keine Herausforderung. Nur Stellung beziehen.

	Meins.

	Alpha-König

	Als Erstes drang mir der Geruch verbrannter Erde entgegen.

	Dann Blut.

	Dann sie.

	Ich blieb an der Schwelle stehen, weil meine Beine mich nicht mehr rührten. Sie lag blass in dunklen Decken, die Haare klebten an ihrer Wange, die Kraft brodelte noch immer unter ihrer Haut wie ein Gewitter, das noch nicht wusste, wohin es ziehen sollte.

	Lebendig.

	Die Erleichterung raubte mir den Atem. Die Schuldgefühle folgten so heftig, dass sie mir das Rückgrat brachen.

	„Du bist verletzt“, sagte ich.

	Es ist misslungen. Kaputt.

	Ihr

	Die Atmosphäre im Raum wurde enger.

	Ich spürte ihn, noch bevor ich den Kopf drehte. Die Verbindung – brüchig, schmerzhaft – riss einmal heftig, so heftig, dass ich nach Luft schnappte. Rowans Griff um meine Hand wurde fester.

	„Tu es nicht“, sagte Rowan leise.

	Nicht für mich.

	Alpha-König

	Seine Stimme versagte.

	Ich habe ihn dann angesehen. Wirklich angesehen.

	Abtrünniger. Alpha. Ich stehe da, wo ich hätte stehen sollen.

	Mein Wolf rammte mir die Rippen entgegen, Wut und Eifersucht vermischten sich mit Erleichterung.Er berührte sie.

	„Ich bin ihretwegen hier“, sagte ich.

	Meine Stimme klang dünn.

	Schurkenalpha

	„Ich auch“, antwortete ich.

	Keine erhobenen Stimmen. Keine Titel. Nur die Wahrheit, unmissverständlich und scharf zwischen uns.

	„Sie braucht Ruhe“, fügte ich hinzu.

	Mein Wolf hielt die Stellung, die Zähne hinter meinen Augen gefletscht.

	Ihr

	Sie sahen einander nicht oft an.

	Das war nicht nötig.

	Die Luft zwischen ihnen war angespannt. Gefährlich. Als würde ein einziges falsches Wort den Raum in zwei Hälften spalten.

	Ich versuchte, mich aufzusetzen. Der Schmerz flammte wieder auf. Rowan reagierte sofort, rückte näher und stützte meine Schultern.

	„Ganz einfach“, sagte er wieder. Immer dieses Wort.

	Der König machte einen Schritt vorwärts – und blieb stehen. Seine Hände ballten sich zu Fäusten an seinen Seiten.

	Alpha-König

	Ihn sie berühren zu sehen, schmerzte mehr als die Bindung je getan hatte.

	Ich habe es verdient.

	„Ich wusste es nicht“, sagte ich. Die Worte schmeckten wie Asche. „Von der Prophezeiung. Von deinem Blut.“

	Dann sah sie mich an. Nicht wütend.

	Müde.

	„Ich weiß“, flüsterte sie.

	Das war noch schlimmer.

	Schurkenalpha

	Ich beobachtete ihren Atem. Zählte ihn. Hielt meine Stimme leise.

	„Sie braucht Ruhe“, sagte ich. „Keine Erklärungen.“

	Der Kiefer des Königs funktionierte. Er nickte einmal steif.

	Einen Herzschlag lang rührte sich keiner von uns.

	Ihr

	Mir wurde schwindelig. Die Verbindung löste sich. Der neue Faden zog sich auch – schwach, warm, stetig.

	Ich fühlte mich innerlich zerrissen.

	Rowans Ruhe umgab mich wie eine Mauer.

	Die Augen des Königs wirkten zersplittert. Als hätte er bereits etwas verloren, das er nicht benennen konnte.

	Mein Hals brannte. Ich schluckte und sprach, bevor ich mich beherrschen konnte.

	"Eberesche."

	Schurkenalpha

	Mein Name.

	Mein Wolf stürmte auf, erschrocken und wild.

	Alpha-König

	Der Ton traf mich wie ein Schlag.

	Ich erstarrte.

	Und ich wusste – was auch immer als Nächstes kommen würde, ich würde nicht mehr derselbe Mann sein.

	



	KAPITEL 23 Der König verlangt meine Rückkehr als seine Luna (Alpha Kings Sicht)

	 Sie lebte.

	Das war das Erste, was ich sah.

	Blass. Zu still. Eingehüllt in ein Tuch, das nicht zu meinem Rucksack gehörte. Ihre Haut schimmerte silbrig, wie Mondlicht, das unter Fleisch gefangen war. Ein Zeichen von Macht. Ein Zeichen von Gefahr.

	Der Beweis, dass ich sie beinahe verloren hätte.

	Mein Wolf drängte verzweifelt vorwärts.Geh zu ihr. Jetzt.

	Ich tat einen Schritt.

	Ein stechender Schmerz durchfuhr meine Brust. Stechend. Sofort. Die Verbindung flammte wieder auf wie eine aufgerissene Wunde. Ich begrüßte es. Ich hatte es verdient.

	„Sie sollte nicht hier sein“, sagte ich.

	Meine Stimme klang kräftiger, als ich mich fühlte.

	Sie sah mich an. Wirklich an. Ihre Augen waren klar. Müde. Nicht gebrochen.

	Das hat mir Angst gemacht.

	„Du musst nach Hause kommen“, sagte ich. „Mit mir.“

	Es herrschte Stille im Raum.

	Rowan rührte sich nicht. Er sprach nicht. Er musste nicht. Seine Anwesenheit war wie eine Mauer.

	Sie antwortete trotzdem.

	"NEIN."

	Ein Wort.

	Sauber. Endgültig.

	Die Klinge traf.

	Mein Atem entwich meinen Lungen mit einem scharfen Ausatmen. Meine Hand ballte sich krampfhaft an meiner Seite, bis meine Finger zitterten. Die Verbindung schrie auf, scharf und anklagend.

	Sie weist dich zurück.„Mein Wolf flüsterte.“

	Nicht mehr wie früher.

	Schlechter.

	„Sie versteht es nicht“, sagte ich mühsam. „Mein Rudel braucht sie. Das Land …“

	„Das ist mir egal“, unterbrach sie mich.

	Das hat mich zum Schweigen gebracht.

	Ich starrte sie an, wirklich anstarrte ich sie, und sah es. Stärke. Entscheidung. Selbst.

	Sie kniete nicht mehr.

	„Du hast mich zurückgewiesen“, sagte sie leise. „Vor allen Leuten.“

	Ich trat näher, bevor ich merkte, dass ich mich bewegte. „Ich tat es, um zu schützen –“

	„Halt“, sagte sie.

	Das Wort durchdrang mich.

	Ich hielt an.

	Ich wollte ihr alles erzählen. Von den Ältesten. Von der Blutlinie. Von der Prophezeiung, die sie vergraben hatten. Von der Angst, die sie mir eingeimpft hatten.

	Ich konnte es nicht.

	Noch nicht.

	Mein Schweigen sprach für mich.

	Ihre Lippen verengten sich zu einem schmalen Strich. Sie drehte sich leicht zur Seite, gerade so weit, dass ich es spürte.

	Distanz.

	„Ich bin nicht mehr deine Luna“, sagte sie. „Nicht mehr.“

	Mein Wolf heulte.

	Ich griff nach ihr, ohne sie zu berühren. „Du bist an mich gebunden.“

	Ihr Blick wurde nicht weicher.

	„Nicht so, wie du denkst.“

	Sie drehte mir den Rücken zu.

	Die Bindung zerbrach noch tiefer.

	Nicht schnappend.

	Peeling.

	Langsam. Schmerzhaft. Endgültig.

	Ich stand da, während sich der Schmerz in meinen Knochen ausbreitete, und sah zu, wie die Frau, die ich einst zurückgewiesen hatte, sich für sich selbst entschied.

	und in dem brutalen Bewusstsein, dass sich die Krone noch nie so schwer angefühlt hatte wie in diesem Moment.

	



	KAPITEL 24 Ich weigere mich, dem Wolf zu gehören, der mich verletzt hat (Ihre Sicht)

	 Ich habe meine Stimme nicht erhoben.

	Das war nicht nötig.

	Es war so still im Raum, dass sich jeder Atemzug laut anfühlte. Diesmal stand ich auf eigenen Beinen. Niemand stützte mich. Niemand schützte mich.

	Der Alpha-König blickte mich an, als erwarte er immer noch Gehorsam.

	Das war sein Fehler.

	„Deine Zurückweisung hätte mich fast umgebracht“, sagte ich.

	Meine Stimme zitterte nicht. Meine Hände auch nicht. Das ängstigte ihn mehr als jedes Schreien.

	Er öffnete den Mund.

	Ich habe ihn nicht zu Wort kommen lassen.

	„Ich brach im Dreck zusammen“, fuhr ich fort. „Ich wurde gejagt. Ich wurde angegriffen. Ich verbrannte von innen heraus, weil ich nicht wusste, was mit meinem eigenen Körper geschah.“

	Mein Wolf hob den Kopf in mir, die Lippen zu einem stummen Knurren zurückgezogen.

	Er hat uns zerstört.sagte sie.

	Der Alpha-König zuckte zusammen.

	„Du hast mich ohne alles weggeschickt“, sagte ich. „Ohne Schutz. Ohne Warnung. Du hast mich nicht einfach nur zurückgewiesen.“

	Ich bin einen Schritt näher gekommen.

	„Du hast mich im Stich gelassen.“

	Sein Kiefer verkrampfte sich. Seine Augen verdunkelten sich, ein Ausdruck, der wie Reue aussah. Echte Reue. Zu spät.

	„Ich habe getan, was ich für notwendig hielt“, sagte er heiser.

	„Das macht es nicht verzeihlich.“

	Er schluckte. Schwer.

	„Ihr wurdet darauf trainiert, zu knien“, sagte er. „Ich wurde darauf trainiert, zu herrschen.“

	„Und genau deshalb hätten wir uns gegenseitig vernichtet“, antwortete ich.

	Stille breitete sich aus.

	Ich spürte Rowan hinter mir. Nicht berührend. Nicht aufdringlich. Einfach da. Fest. Beständig. Eine Präsenz, die nichts verlangte.

	„Ich fühle mich bei ihm sicher“, sagte ich.

	Die Worte trafen wie ein Schlag.

	Die Fassung des Alpha-Königs bröckelte. Nur ein kleiner Riss – aber ich sah es. Seine Schultern sanken ein wenig. Seine Augen glänzten vor Schmerz, den er nicht schnell genug verbergen konnte.

	„Ich wollte dich nie verletzen“, sagte er.

	Ich schüttelte den Kopf. „Absicht allein macht den Schaden nicht ungeschehen.“

	Er trat vor. „Lassen Sie mich das regeln.“

	"NEIN."

	Das Wort war sanft. Endgültig.

	„Ich kehre nicht zu einem Rudel zurück, das mich fallen sah und wegschaute“, sagte ich. „Ich gehöre nicht zu einem Wolf, der die Macht über mich stellte und mich erst jetzt zurückhaben will, da ich gefährlich bin.“

	Sein Wolf stemmte sich gegen die Verbindung. Meiner antwortete mit einem tiefen, warnenden Knurren, das durch meine Brust vibrierte.

	„Ich bin nicht deine Luna“, sagte ich. „Und ich bin auch nicht deine Waffe.“

	Dann griff er nach mir. Blieb nur wenige Zentimeter entfernt stehen. Seine Hand schwebte zitternd in der Luft.

	„Es tut mir leid“, flüsterte er.

	Ich sah ihm in die Augen. Ich wollte, dass er die Wahrheit in meinen erkennt.

	„Du kannst mich jetzt nicht mehr auswählen.“

	Die Bindung war fest.
Dann schrie sie.

	Und ich wandte mich ab.

	



	KAPITEL 25 Der abtrünnige Alpha sichert sich endlich seinen Platz (Die Sicht des abtrünnigen Alpha)

	  Ich habe gehandelt, bevor ich nachgedacht habe.

	Ein Schritt.
Das war alles, was nötig war.

	Ich stellte mich zwischen sie und den König, die breiten Schultern gerade, die Füße fest auf dem Boden. Nicht aggressiv. Nicht zurückweichend.

	Finale.

	Sie war hinter mir. Ich spürte ihre Anwesenheit, ohne hinzusehen. Ihren Atem. Ihre Wärme. Ihre Kraft, die leise und beherrscht summte.

	Meine Antwort kam.

	„Sie steht unter meinem Schutz“, sagte ich.

	Meine Stimme trug. Nicht laut. Nicht geschrien.

	Behauptet.

	Die Augen des Alpha-Königs brannten.

	„Du hast kein Recht dazu“, fuhr er ihn an.

	Mein Wolf erwachte, die Zähne fletschten in meinem Schädel.Sag es noch einmal.

	„Ich habe jedes Recht dazu“, erwiderte ich. „Du hast es verwirkt.“

	Die Luft war zum Schneiden dick.

	Ich hörte Knurren durch die Luft hallen. Leise. Gefährlich. Wölfe beider Seiten versteiften sich, ihre Muskeln spannten sich an, ihre Krallen kratzten unter der Haut. Ein einziger Funke würde den ganzen Ort in Brand setzen.

	Der König trat näher.

	„Du glaubst, du kannst es mit mir aufnehmen?“, sagte er. „Mit einer Krone?“

	Ich habe mich nicht bewegt.

	„Ich glaube nicht“, sagte ich. „Ich weiß.“

	Seine Wut ergoss sich in Wellen über ihn. Macht lastete schwer auf ihm, gebieterisch. Der Boden bebte leicht unter seinen Füßen.

	Ich blieb standhaft.

	Dann schloss sich ihre Hand um meinen Arm.

	Warm. Stetig.

	Ein stiller Hilferuf.

	Ich atmete langsam ein und ließ die Wut sich legen. Gerade genug.

	Sie hat mir vertraut.

	Diese Erkenntnis traf uns härter als jede Drohung.

	Nicht etwa, weil ich stärker war.
Nicht etwa, weil ich lauter war.

	Weil ich sie nie gebeten hatte, niederzuknien.

	Ich warf ihr einen kurzen Blick zu. Nur einmal. Ihre Augen trafen meine – klar, bestimmt, wählend.

	Etwas in meiner Brust verriegelte sich.

	Dies war keine vorübergehende Angelegenheit.
Es war kein Unterschlupf.
Es handelte sich nicht um Schutz aus Bequemlichkeit.

	Ich wollte sie hier haben. Immer.

	Der König hat es gesehen.

	Sein Gesichtsausdruck verzerrte sich – nicht nur Wut, sondern auch Angst. Angst davor, etwas zu verlieren, von dem er immer geglaubt hatte, es würde auf ihn warten.

	Zu spät.

	Ich wandte mich ihm wieder zu, meine Stimme war kalt und ruhig.

	„Wenn du sie zurückhaben willst“, sagte ich, jedes Wort bedächtig, „musst du erst an mir vorbei.“

	



	KAPITEL 26 Warum ich sie zurückgewiesen habe — Das Geheimnis, das ich nie verraten wollte (Alpha Kings Sicht)

	 Ich hatte nicht vor, zu sprechen.

	Ich stand da, die Hände an den Seiten, den Kiefer verkrampft, die Wut noch immer in der Luft zwischen mir und dem Schurken spürbar. Wölfe hielten den Atem an. Das Land selbst fühlte sich eng an, dünn gespannt.

	Dann sah sie mich an.

	Nicht wütend.
Ich plädiere nicht.

	Warten.

	Das hat etwas zerstört, das ich jahrelang versiegelt gehalten hatte.

	„Beweg dich“, sagte ich leise.

	Rowan tat es nicht.
Das hat sie.

	Nur ein halber Schritt. Genug, um mich zu sehen.

	Ich schluckte. Mein Hals brannte.

	„Ich habe dich nicht abgewiesen, weil ich dich nicht wollte“, sagte ich.

	Die Worte fühlten sich an, als würden sie die Haut aufreißen.

	Ihr Gesichtsausdruck veränderte sich nicht. Aber ihr Puls raste. Ich konnte es an ihrem Hals sehen.

	„Ich habe dich zurückgewiesen, weil ich Angst hatte.“

	Ein Schauer ging durch die Wölfe. Schock. Verwirrung.

	Mein Wolf lief unruhig auf und ab.Vorsichtig.

	Ich hob den Blick zu ihr und zwang mich, nicht wegzuschauen.

	„Es gab eine Prophezeiung“, sagte ich. „Eine ältere. Vergraben. Weggesperrt.“

	Meine Hände ballten sich langsam zu Fäusten. Nicht aus Wut. Sondern aus Selbstbeherrschung.

	„Es hieß, die wahre Gefährtin des Alpha-Königs würde sterben“, fuhr ich fort. „Nicht irgendwann. Nicht vielleicht. Sondern wegen ihm.“

	Ihr stockte der Atem. Ich hörte es.

	„Sie sagten mir, wenn ich dich liebe, würde mich das umbringen“, sagte ich. „Dass ich mich für dich entscheiden würde und du dadurch zur Zielscheibe würdest, noch bevor du dich verteidigen könntest.“

	Meine Stimme versagte. Nur einmal.

	„Ich habe ihnen geglaubt.“

	Das Schweigen war grausam.

	„Ich dachte, wenn ich die Kaution frühzeitig – öffentlich und hart genug – löse, würdest du verschont bleiben“, sagte ich. „Dass du mich hassen würdest. Gehen. Leben.“

	Ich stieß einen zitternden Atemzug aus, trotz meiner Bemühungen, ihn ruhig zu halten.

	„Ich hätte nie gedacht, dass du gejagt werden würdest“, gab ich zu. „Ich hätte nie gedacht, dass die Macht ohne Führung erwachen würde. Ich hätte nie gedacht, dass du verletzt werden würdest, weil ich nicht da war.“

	Ihre Augen glänzten jetzt. Noch keine Tränen. Etwas Schärferes.

	„Ich habe die Krone gewählt“, sagte ich leise. „Und mir eingeredet, es sei Liebe.“

	Mein Wolf senkte den Kopf in mir.

	Ich machte einen Schritt auf sie zu. Blieb inne, als Rowan sich bewegte.

	„Ich weiß, dass ich keine Vergebung verdiene“, sagte ich. „Aber du verdienst die Wahrheit.“

	Ich sah sie damals an – nicht als Königin. Nicht als Alpha.

	Als der Wolf, der sie geliebt und versagt hatte.

	„Bitte“, sagte ich, das Wort roh. „Glaub mir, ich wollte dich nie verletzen.“

	Sie antwortete nicht.

	Sie beobachtete mich nur, hinter ihren Augen wirbelten Gefühle – Schmerz, Zweifel, Wut, etwas Sanfteres darunter, das mir mehr Angst machte als ihre Wut es je könnte.

	Ich wartete.

	Dann bebte die Erde.

	Nicht durch eine Macht wie die ihre.
Nicht durch Wölfe, die sich verwandeln.

	Von etwasriesigbewegt sich unter der Erde.

	Die Erde bebte heftiger. Bäume ächzten. Wölfe knurrten und breiteten sich instinktiv aus.

	Ihre Augen weiteten sich.

	Rowan bog scharf in Richtung Baumgrenze ab.

	Und was auch immer sie gesagt haben mag –

	wurde vom Geräusch von etwas Massivem, das direkt auf uns zukam, verschluckt.

	
KAPITEL 27 Meine Macht könnte ein ganzes Rudel retten oder vernichten (Ihre Sicht)

	Ich wollte es nie sagen.
Doch als ich da stand, ihre Augen fest auf meine gerichtet, während das Knurren des Schurken-Alphas noch immer hinter ihr widerhallte, wusste ich, dass ich es nicht mehr aushalten konnte.

	„Ich habe dich nicht zurückgewiesen, weil ich dich nicht geliebt habe“, sagte ich. Meine Stimme klang rau, zu menschlich. „Ich tat es, weil ich dachte, ich müsste es tun.“

	Sie rührte sich nicht. Blinzelte nicht. Der Wind fuhr ihr durchs Haar, aber sie blieb wie versteinert stehen.

	„Die Prophezeiung“, sagte ich und presste die Worte gegen den Schmerz in meiner Kehle hervor. „Sie besagte, dass die für mich Auserwählte – meine Schicksalsgefährtin – vor dem nächsten Blutmond an meiner Seite sterben würde. Dass meine Liebe sie vernichten würde.“

	Ihre Augen flackerten. „Du hast das geglaubt?“

	"ICH gesehen„Es.“ Ich fuhr mir mit der Hand durchs Haar und ging einmal auf und ab, bevor ich mich wieder ihr zuwandte. „Die Ältesten zeigten mir die Vision. Du, tot in meinen Armen. Ich dachte, wenn ich dich von mir stoße, wenn ich die Verbindung breche, würde der Mond dich verschonen.“

	Ihre Lippen öffneten sich, aber kein Laut kam heraus. Ich konnte ihren Herzschlag hören – schnell, unregelmäßig.

	„Ich habe mich geirrt“, flüsterte ich. „Aber ich habe nicht gelogen. Ich habe dich damals geliebt. Ich liebe dich immer noch. Jeder Augenblick seit jener Nacht war eine Strafe für das, was ich getan habe.“

	Mein Wolf wimmerte leise und gebrochen, das Geräusch schrammte mir durch die Rippen. „Ich habe dein Leben meinem eigenen Frieden vorgezogen“, sagte ich. „Und es hat uns beide zerstört.“

	Sie schüttelte langsam den Kopf, ihre Augen glasig, aber entschlossen. „Das kannst du nicht Liebe nennen.“

	Ich trat näher, meine Stimme brach. „Dann nenn es Angst. Nenn es Schwäche. Aber nenn es nicht nichts. Bitte.“

	Ihr Atem stockte – und zum ersten Mal seit ich sie verloren hatte, sah ich, wie ihre Mauern erzitterten. Ihr Wolf regte sich, unsicher, hin- und hergerissen zwischen Wut und Erinnerung.

	Einen Herzschlag lang dachte ich, sie könnte mir glauben.

	Dann stöhnte die Erde unter unseren Füßen.

	Die Luft war schwer und von Macht erfüllt. In der Ferne brüllten Krieger. Die Bäume beugten sich, als verneigten sie sich vor etwas Unsichtbarem.

	Die Rogue Alpha wirbelte dem Horizont entgegen. Ich spürte es auch – einen dunklen Puls, tief und uralt. Nicht sie. Nicht ich. Etwas anderes.

	Sie drehte sich mit großen Augen zu mir um. „Was ist das?“

	Ich blickte an ihr vorbei in den Sturm, der sich über dem Tal zusammenbraute. Die Erde bebte erneut, diesmal heftiger.

	„Etwas Gewaltiges“, sagte ich mit leiser Stimme.

	Und bevor sie antworten konnte, begann die Welt zu beben.

	



	KAPITEL 27 Meine Macht könnte ein ganzes Rudel retten oder vernichten (Ihre Sicht)

	 Der Boden bebte unter meinen Füßen.

	Nicht ein einziges Mal.
 Wieder.
 Schwerer.

	Ich taumelte und fing mich instinktiv ab, meine Finger krallten sich in Rowans Ärmel. Meine Knie zitterten. Mein Magen verkrampfte sich, als wüsste er, was kommen würde, noch bevor ich es begriff.

	„Das ist nicht normal“, sagte jemand.

	Sie hatten Recht.

	Die Erde reagierte nicht auf die Wölfe.
Es reagierte auf mich.

	Hitze durchströmte meine Haut, schnell und wild, wie Blut, das zu Feuer wird. Mir stockte der Atem. Meine Hände begannen wieder zu glühen, erst schwach, dann immer heller.

	„Nein“, flüsterte ich.

	Mein Wolf erwachte in mir, die Augen scharf, die Stimme klar.

	Deine Macht entscheidet darüber, wer überlebt.

	Die Angst überkam mich so heftig, dass sich meine Brust wie zugeschnürt anfühlte.

	„Was soll das heißen?“, fragte ich laut, ohne mich darum zu kümmern, wer es hörte.

	Rowan war sofort an meiner Seite, stand mir fest und gab mir Halt. Der Alpha-König eilte ebenso schnell von der anderen Seite herbei. Für einen Moment vergaßen sie einander.

	Sie sahen nur mich.

	„Atmen“, sagte Rowan.

	„Konzentriert euch auf mich“, sagte der König gleichzeitig.

	Ihre Stimmen prallten aufeinander.

	Genauso taten es ihre Hände – eine griff nach meinem Arm, die andere nach meiner Schulter. Heftige Hitze durchfuhr mich, wo sie mich berührten. Ich schrie auf und riss mich los, die Kraft, die mich überkam, war so stark, dass sie einen Schritt zurückwichen.

	„Fass mich nicht an!“, keuchte ich. „Ich kann nicht – ich kann es nicht kontrollieren.“

	Die Erde bebte erneut. Irgendwo in der Ferne brüllte etwas. Tief. Uralt. Erwacht.

	Es ist die Prophezeiung.Mein Wolf warnte.Die Entscheidung fällt jetzt.

	„Nein“, sagte ich. „Ich entscheide.“

	Das war das erste Mal, dass ich es ernst meinte.

	Ich hob zitternd die Hände und drückte sie ein wenig nach außen. Kein Angriff. Eine Prüfung.

	Licht explodierte aus meinen Handflächen.

	Diesmal nicht so wild. Konzentriert.

	Eine Druckwelle rollte über die Lichtung, plattdrückte das Gras, brach kleine Äste ab und zwang die Wölfe, sich abzustützen oder zu stürzen. Das Beben hörte auf. Das Brüllen verhallte in einem leisen Echo.

	Stille kehrte ein.

	Ich stand da, atmete schwer, meine Arme brannten, mein Herz raste. Alle starrten mich an, als wäre ich etwas Neues. Etwas Gefährliches.

	Rowans Augen waren vor Ehrfurcht dunkel.

	Der Alpha-König sah… entsetzt aus.

	„Sie könnte das Land in Stücke reißen“, flüsterte jemand.

	„Ich will nicht“, sagte ich. Meine Stimme versagte. „Ich will niemanden verletzen.“

	Rowan trat näher. „Das wirst du nicht.“

	Der König schüttelte heftig den Kopf. „Sie braucht Schutz. Struktur. Mein Rudel –“

	„Dein Rudel hat sie gebrochen“, fuhr Rowan ihn an.

	„Genug!“, rief ich.

	Beide erstarrten.

	Ich blickte zwischen ihnen hin und her, die Brust hob und senkte sich, die Macht noch immer unter meiner Haut spürbar. In dem einen sah ich Angst. Im anderen Beherrschung. Und unter beiden noch etwas anderes – Verlangen.

	Nicht aus denselben Gründen.

	„Um mich wird man nicht kämpfen“, sagte ich. „Ich werde nicht benutzt werden.“

	Ein weiteres Beben erschütterte den Boden, stärker als zuvor. Ich schrie auf, als ein stechender Schmerz hinter meinen Augen aufflammte. Das Licht um meine Hände herum schwoll unkontrolliert an.

	„Ich kann es nicht mehr halten“, flüsterte ich.

	Meine Beine gaben nach.

	Rowan erwischte mich. Der König war auch da, seine Hände schwebten unsicher, verzweifelt.

	Die Welt geriet aus den Fugen.

	Als die Dunkelheit hereinbrach, streifte eine Stimme meinen Geist – uralt, ruhig, gnadenlos.

	Wähle deinen Alpha…flüsterte es.
 …oder beide verlieren.

	



	KAPITEL 28 Die Prophezeiung, die mich zum Schlüssel ihres Überlebens macht (Rogue Alphas Sicht)

	 Ich ließ sie schlafend zurück.

	Nicht allein. Niemals allein. Zwei Wachen draußen. Einer drinnen. Die Landschaft selbst wirkte angespannt, als lauschte sie.

	Ich ging vor Tagesanbruch zum alten Steinkreis.

	Der Ort, den wir nur dann aufsuchten, wenn die Wahrheit wichtiger war als Bequemlichkeit.

	Der Seher war bereits da.

	Sie verbeugte sich nicht. Begrüßte mich nicht. Ihre Augen waren trübe, weiß, ihre Hände ruhten auf dem Stein, als könnte er zurückbeißen.

	„Du hast es gespürt“, sagte sie.

	"Ja."

	„Sie ist wach.“

	"Ja."

	Das war die Einladung, die sie brauchte.

	„Sie ist die verstoßene Luna“, sagte die Seherin. „Von einer Krone verstoßen. Gezeichnet von altem Blut.“

	Mein Kiefer verkrampfte sich.

	„Ihre Kraft ist erwacht“, fuhr sie fort. „Nicht angeboren. Sondern wiedererweckt.“

	Ich habe nichts gesagt.

	„Sie wird gejagt“, fügte der Älteste neben ihr hinzu. „Von einer Dunkelheit, älter als unsere Rudel. Älter als Könige.“

	Die Luft fühlte sich schwer an.

	„Und sie ist der Schlüssel“, schloss die Seherin. „Zum Überleben oder zum Untergang.“

	Ich beugte mich leicht vor. „Sag alles.“

	Ihre Lippen waren aufeinandergepresst.

	„Zwei Alphas würden ihr Blut für sie vergießen“, sagte sie. „Nur einer wird am Ende an ihrer Seite stehen.“

	Die Worte trafen hart. Klar. Endgültig.

	Ich stellte mir das Gesicht des Königs vor. Wie sein Wolf sich nach ihr streckte. Wie die Schuld in seinen Augen lag.

	Und ich stellte sie mir vor.

	Stehen. Entscheiden. Sich weigern, niederzuknien.

	Mir schnürte es die Brust zu.

	„Sie hat nicht darum gebeten“, sagte ich.

	„Nein“, stimmte der Seher zu. „Aber das Schicksal fragt selten.“

	Ich richtete mich auf.

	„Wenn meine Gefühle sie in Gefahr bringen“, sagte ich langsam, „werde ich sie begraben.“

	Die Seherin schüttelte den Kopf. „Das wird dich nicht retten.“

	Ich wandte den Blick ab, meine Hände ballten sich zu Fäusten.

	Sie zu lieben, könnte mich das Leben kosten.
Sie zu schützen, könnte einen Krieg auslösen.
Wenn ich sie gehen ließe, würde das etwas zerstören, das ich nicht benennen könnte.

	Mein Wolf zögerte nicht.

	Wir bleiben.

	„Ich werde sie nicht im Stich lassen“, sagte ich.

	Die Stimme des Sehers wurde sanfter. „Dann müsst ihr euch vorbereiten.“

	Ich nickte einmal.

	Gegen Mittag waren die Krieger in Bewegung. Die Klingen wurden geschärft. Die Grenzen verstärkt. Kundschafter wurden in alle Richtungen ausgesandt. Keine Banner wurden gehisst. Keine Herausforderung wurde ausgesprochen.

	Krieg kündigt sich nicht immer von selbst an.

	Ich stand auf dem Bergrücken oberhalb des Lagers und blickte zurück zu ihrem Schlafplatz. Eine gewaltige Kraft durchströmte nun das Land. Wach. Lauschend.

	Ein König wollte sie zurück.
Das Schicksal wollte ihre Wahl.
Die Dunkelheit wollte sie auslöschen.

	Sie müssten alle über mich gehen.

	„Ich werde sie nicht verlieren“, sagte ich leise, und der Schwur hatte sich tief in meine Knochen eingeprägt.

	„Nicht für einen König.“
Nicht dem Schicksal.

	



	KAPITEL 29 Vorbereitung auf einen Krieg, den ich nie wollte (Ihre Sicht)

	 Das Camp klang nicht mehr wie früher.

	Metall klang zu schrill.
Das Knurren hielt zu lange an.
Jeder Atemzug fühlte sich bedächtig an.

	Ich schritt langsam hindurch, die Hände in den Ärmeln vergraben, damit niemand ihr Zittern bemerkte. Krieger schärften Klingen an den Steinkanten. Andere prüften die Riemen ihrer Rüstungen und rutschten dabei nur halb hin und her, um das Gewicht von Fell und Muskeln unter der Haut zu spüren.

	Vorbereitung.

	Für den Krieg.

	Meinetwegen.

	Niemand sprach es laut aus, aber ich spürte es daran, wie die Gespräche verstummten, wenn ich vorbeiging. Daran, wie manche Wölfe ihre Köpfe senkten – nicht aus Respekt, sondern aus Vorsicht.

	Ich gehörte nicht hierher.

	Nicht als Symbol.
Nicht als Grund.

	Mir stockte der Atem. Ich blieb in der Nähe des Trainingsrings stehen und beobachtete Rowans Kämpfer beim Sparring. Harte Schläge. Kein Lachen. Konzentriert. Tödlich.

	Rowan stand in der Mitte und gab kurze Kommandos. Ruhig. Beherrscht. Wie geschaffen dafür.

	Auf der anderen Seite der Lichtung hatten die Krieger des Alpha-Königs ihren eigenen Verteidigungsring gebildet. Getrennt. Angespannt. Zu nah.

	Zwei Stürme kreisen am selben Himmel.

	Ich drehte mich weg.

	Jeder Schritt fühlte sich schwerer an als der vorherige.

	Das war mein Fehler.

	Wenn ich nicht mit diesem Blut geboren worden wäre.
Wenn ich die Zurückweisung nicht überstanden hätte.
Wenn meine Kraft unter der Erde geblieben wäre.

	Eine Hand berührte meinen Arm.

	Ich zuckte zusammen.

	Ein junger Krieger stand da. Eine Narbe zierte seinen Kiefer. Sein Blick war ruhig.

	„Du hast das nicht angefangen“, sagte er leise.

	Ich starrte ihn an.

	„Aber du kannst es beenden.“

	Die Worte drangen tief ein. Zu tief.

	„Ich will es nicht damit beenden, alles zu zerstören“, flüsterte ich.

	Er nickte einmal. „Keiner von uns tut das.“

	Ich ging an den äußersten Rand des Lagers, wo die Bäume lichter wurden. Ich brauchte Weite. Luft. Ich schloss die Augen und konzentrierte mich auf meinen Atem, so wie Rowan es mir beigebracht hatte.

	In.
 Aus.

	Trotzdem regte sich ein heißes Gefühl unter meiner Haut.

	„Nein“, murmelte ich. „Nicht jetzt.“

	Licht flackerte an meinen Fingerspitzen. Ein paar Wölfe in der Nähe erstarrten. Einer wich zurück.

	Furcht.

	Das tat mehr weh als alles andere.

	Ich ballte die Fäuste, bis sich meine Nägel in meine Handflächen schnitten. Das Licht wurde schwächer – aber es verschwand nicht. Es wartete.

	Ich hatte keine Kontrolle.

	Nicht genug.

	Ich öffnete die Augen und sah ihn dort stehen.

	Der Alpha-König.

	Keine Rüstung. Keine Krone. Nur ein Mann mit dunklen Ringen unter den Augen und einem rohen Ausdruck in seinem Gesicht, den ich noch nie zuvor gesehen hatte.

	„Ich werde nicht lange bleiben“, sagte er.

	Ich habe ihm nicht gesagt, er solle gehen.

	„Ich sehe, wie sie sich vorbereiten“, sagte ich stattdessen.

	"Ich auch."

	Stille breitete sich aus. Schwere Stille. Vertraut auf schmerzhafte Weise.

	„Dieser Krieg ist nicht gegen euch gerichtet“, sagte er.

	Ich lachte leise. Es klang falsch. „Alle schärfen ihre Klingen, weil es mich gibt.“

	Er trat näher. Vorsichtig. Als ob ich die Flucht ergreifen könnte.

	„Wenn du in diesem Krieg stirbst“, sagte er mit leiser, zitternder Stimme, „sterbe ich mit dir.“

	Diese Worte ließen mich wie angewurzelt stehen.

	Ich habe ihn angesehen. Wirklich angesehen.

	Und zum ersten Mal seit der Ablehnung sah ich keinen König –

	aber ein Mann, der panische Angst davor hat, das zu verlieren, was er nie zu schützen gelernt hat.

	Der Boden unter uns bebte leicht.

	Und ich wusste, dass die Entscheidung, die ich so lange vermieden hatte, immer näher rückte.

	



	KAPITEL 30 Ein Alpha kämpft um die Liebe… Der andere um die Erlösung (Doppelte Perspektive)

	Schurkenalpha

	Ich beobachtete sie vom Bergrücken aus.

	Sie stand am Feuer, die Arme um sich geschlungen, den Blick starr ins Leere gerichtet. Das Leuchten unter ihrer Haut pulsierte schwach, wie ein Herz, das einen neuen Rhythmus findet. Sie wirkte nicht ängstlich.

	Das hat mir mehr Angst gemacht als jede Furcht es je könnte.

	Mein Wolf drängte vorwärts.Sie gehört uns.

	„Ja“, flüsterte ich. „Und deshalb könnte ich sie verlieren.“

	Ich überprüfte die Umgebung erneut. Unauffällige Signale. Versteckte Wege. Ein Notfallplan, von dem niemand wusste. Falls das schiefgehen sollte, würde ich sie herausholen, selbst wenn ich nicht selbst weggehen würde.

	Ich habe nicht gekämpft, um zu gewinnen.

	Ich kämpfte, damit sie leben konnte.

	Alpha-König

	Ich trainierte, bis meine Muskeln schmerzten.

	Wieder.
 Wieder.
 Wieder.

	Die Klinge fühlte sich mit jedem Hieb leichter an. Der Schmerz erdete mich. Die Reue schärfte mich.

	Zwischen ihren Atemzügen kamen alle Erinnerungen zurück – wie sie in der Halle stand, ihre Hände auf dem Stein, wie sie versuchte, nicht niederzuknien.

	Ich hatte die falsche Wahl getroffen.

	Das hieß aber nicht, dass ich jetzt gar nichts wählen würde.

	Mein Wolf kreiste unruhig, aber konzentriert.Verdien es dir,sagte er.Nimm es nicht.

	„Das werde ich“, murmelte ich und drückte die Klinge fester zu. „Oder ich sterbe beim Versuch.“

	Schurkenalpha

	Die Späher gingen voran. Lautlos. Effizient.

	Wölfe hatten sich im Schatten versammelt, die Augen blitzten, die Körper zusammengerollt. Keine Reden. Keine Versprechungen. Sie vertrauten mir, weil ich sie nie angelogen hatte.

	Ich warf ihr erneut einen Blick zu.

	Wenn sie den König wählte…
Wenn es das Schicksal verlangte…

	Meine Kiefermuskeln spannten sich an.

	Ich würde mich immer noch zwischen sie und den Tod stellen.

	Alpha-König

	Meine Krieger formierten sich von selbst in Reihen.

	Auch sie spürten es. Den Druck. Die Anziehungskraft von etwas Uraltem und Zornigem, das näher kam. Der Boden vibrierte unter unseren Füßen, als ahnte er, was kommen würde.

	Ich nahm meinen Platz vorne ein.

	Nicht als Herrscher.

	Als Wolf, der noch etwas zu beweisen hatte.

	Schurkenalpha

	Der Wind drehte.

	Falsch.

	Mein Wolf knurrte leise.Sie stehen sich nahe.

	Ich hob meine Faust. Im Lager herrschte Stille.

	Auf der anderen Seite der Lichtung sah ich, wie der König dasselbe tat.

	Einen Atemzug lang trafen sich unsere Blicke.

	Keine Herausforderung.
Kein Hass.

	Einfach nur verstehen.

	Was auch immer als Nächstes geschehen würde, wir würden beide um sie bluten.

	Alpha-König

	Die Nacht zerbrach unter dem Klang.

	Ein langer, brutaler Knall.

	Ein Horn.

	Nicht unsere.

	Nicht freundlich.

	Krieg.

	Mein Wolf brüllte, als der Feind aus der Dunkelheit hervorbrach.

	Ich habe nicht zurückgeschaut.

	Ich habe nicht gezögert.

	Ich ging auf den Kampf zu – im Wissen, dass der Moment gekommen war und nichts mehr so sein würde wie zuvor.

	



	KAPITEL 31 Der Mond zwingt mich, zwischen ihnen zu wählen (Ihre Sicht)

	Der Mond ließ mich nicht schlafen.

	Es hing tief und voll, zu hell, und zerrte an etwas Tiefem in mir. Meine Brust fühlte sich eng an, als ob mir der Atem nicht mehr gehörte. Jeder Herzschlag hallte viel zu laut wider.

	Es ist Zeit.„Mein Wolf flüsterte.“

	„Ich weiß“, hauchte ich.

	Die Luft veränderte sich.

	Die Welt geriet aus den Fugen.

	Und plötzlich stand ich nicht mehr im Lager.

	Ich stand unter dem Mond.

	Allein.

	Silbernes Licht umhüllte mich, schwer und warm, drückte sich auf meine Haut, bis ich nicht mehr unterscheiden konnte, wo ich aufhörte und es anfing. Meine Füße sanken in den glühenden Boden. Ich versuchte mich zu bewegen. Ich konnte nicht.

	Vor mir bildeten sich zwei Wege.

	Zwei Alphas.

	Zwei Zukünfte.

	Ich habe zuerst Rowan gesehen.

	Er stand neben mir, nicht vor mir. Seine Hand streifte meine, ruhig. Wölfe lachten. Das Land heilte. Die Kraft floss still in meinem Blut, beherrscht. Auserwählt.

	Frieden.

	Dann zerbrach die Vision.

	Ich habe den Alpha-König gesehen.

	Ein Thron, in zwei Hälften gespalten. Blut auf Stein. Ich stand wieder allein da, die Macht tobte, die Rudel knieten vor Angst statt vor Treue. Sein Gesicht verzerrt von Reue, die nie endete.

	Zerstörung.

	Ich keuchte auf und sank auf die Knie.

	„Nein“, flüsterte ich. „Bitte.“

	Der Mond sagte nichts.

	Das war nicht nötig.

	Die Vision löste sich mit einem Mal aus mir. Ich taumelte zurück in meinen Körper, mir stockte der Atem. Meine Hände zitterten heftig. Mir war übel, als müsste ich mich übergeben.

	Wählen,Mein Wolf drängte. Stark. Gewiss.Wir können nicht länger zwischen ihnen stehen.

	Schritte näherten sich.

	Ich wusste schon, wer es war, bevor ich hinsah.

	Rowan blieb ein paar Meter entfernt stehen. Er berührte mich nicht. Bedrängte mich nicht. Er wartete einfach, wie immer.

	„Du hast es gespürt“, sagte er.

	"Ja."

	Er nickte einmal. Sein Kiefer war angespannt. Beherrscht. Aber seine Augen – seine Augen waren ehrlich.

	„Ich werde dich nicht bitten, mich zu wählen“, sagte er. „Nicht heute Abend.“

	Das tat mehr weh als Betteln.

	„Ich werde kämpfen“, fuhr er leise fort. „Ich werde dich beschützen. Selbst wenn du am Ende nicht an meiner Seite stehst.“

	Meine Brust schmerzte.

	„Warum?“, fragte ich.

	„Denn dich zu lieben bedeutet nicht, dich zu besitzen.“

	Die Worte hallten tief nach.

	Dann trat er zurück.

	Er hat mir Freiraum gelassen.

	Sie gaben mir die Wahl.

	Er wandte sich wortlos ab.

	Einen Augenblick später spürte ich die andere Präsenz.

	Die Bindung riss – scharf, schmerzhaft, vertraut.

	Der Alpha-König stand am Rande des Lichts, in Rüstung, die Augen finster, das Gesicht gezeichnet von Erschöpfung und Angst. Nicht Befehl. Angst.

	Für mich.

	„Ich werde es nicht überleben, dich zu verlieren“, sagte er.

	Direkt. Ehrlich. Zu spät.

	„Das hast du bereits getan“, erwiderte ich leise.

	Er zuckte zusammen, als hätte ich ihn geschlagen.

	„Ich weiß“, sagte er. „Und ich werde es für immer mit mir herumtragen. Aber wenn du mich wählst … werde ich den Rest meines Lebens damit verbringen, dir zu beweisen, dass ich mich geirrt habe.“

	Seine Hände zitterten an seinen Seiten. Er griff nicht nach mir.

	„Ich liebe dich nicht, um gerettet zu werden“, sagte ich.

	„Ich weiß“, antwortete er. „Ich liebe dich, weil ich dich enttäuscht habe.“

	Rückzahlung.

	Schwer. Verzweifelt. Real.

	Mein Herz hämmerte so heftig, dass es weh tat.

	Ich habe beide Wege noch einmal in Gedanken durchgespielt.

	Die Liebe, die mir beistand.

	Erlösung, die die Vergangenheit auslöschen wollte.

	Mein Wolf drängte sich dicht an sie heran, ihre Präsenz war fest und furchtlos.

	Wer willst du werden?„Sie fragte.“

	Bevor ich antworten konnte –

	Die Stimme des Mondes drang in meinen Geist.

	Kalt. Uralt. Unerbittlich.

	Wer auch immer nicht gewählt wird… wird sterben.

	Die Worte hallten wider, während die Nacht den Atem anhielt.

	Und mir wurde klar –

	Bei dieser Entscheidung ging es nicht nur um Liebe.

	Es ging ums Überleben.

	



	KAPITEL 32 Der König fleht um eine letzte Chance (Alpha Kings Sicht)

	Ich ging allein zu ihr.

	Keine Krone.
Keine Wachen.
Keine Autorität, hinter der man sich verstecken könnte.

	Einfach ein Mann, der das Einzige zerstört hatte, was jemals von Bedeutung war.

	Sie stand am Rand der Lichtung, Mondlicht ließ ihr Haar silbern schimmern, und die Kraft summte so leise, dass es fast schmerzte. Sie drehte sich nicht um, als ich ein paar Schritte entfernt stehen blieb.

	„Ich werde nicht gegen dich kämpfen“, sagte ich.

	Das veranlasste sie, mich anzusehen.

	Gut. Dafür hatte ich ihren Blick verdient.

	„Es tut mir leid“, sagte ich.

	Keine Entschuldigung, die beschwichtigen soll. Keine, die einen Streit beenden soll.

	Die Sorte, die etwas kostet.

	„Ich habe dich nicht nur zurückgewiesen“, fuhr ich fort. „Ich habe dich im Stich gelassen. Als Gefährte. Als Wolf. Als Mensch.“

	Meine Hände zitterten. Ich ließ es zu.

	„Es gab zwei Prophezeiungen“, sagte ich. „Eine zeigten sie der Meute. Die andere verbargen sie.“

	Sie schwieg. Hörte zu.

	„Der Verborgene sagte, die Luna, geboren aus königlichem Blut, würde entweder die Rudel retten… oder von dem König, der sie liebte, vernichtet werden.“

	Mir schnürte es die Brust zu.

	„Sie sagten mir, wenn ich dich akzeptiere, würdest du sterben. Nicht vielleicht. Nicht irgendwann. Du würdest sterben, weil Feinde kommen würden, um dich zu holen, bevor du erwachst.“

	Ich schluckte schwer.

	„Sie haben mich darauf trainiert zu glauben, dass Grausamkeit dich am Leben erhalten würde. Dass du, wenn ich das Band frühzeitig löse – wenn ich dich demütige –, weit genug und schnell genug fliehen würdest, um deinem Schicksal zu entkommen.“

	Meine Stimme versagte.

	„Ich hätte nie gedacht, dass dich das Schicksal so hart verfolgen würde, nur weil ich nicht da war.“

	Mein Wolf kroch in mir vorwärts, verwundet und zitternd. Er ließ sich ganz nieder, den Kopf gesenkt.

	Ich habe sie enttäuscht.Er wimmerte.

	„Ich auch“, flüsterte ich.

	Unwillkürlich sank ich auf ein Knie. Der Boden war kalt. Ich begrüßte es.

	„Ich bitte nicht um deine Liebe“, sagte ich. „Die habe ich in dem Moment verloren, als du den Stein getroffen hast.“

	Ihr Atem stockte. Nur einmal.

	„Ich bitte Sie nicht, sich für mich zu entscheiden“, fuhr ich fort. „Ich bitte Sie lediglich, mir zu glauben, dass jede meiner schrecklichen Entscheidungen aus Angst und nicht aus Gleichgültigkeit resultierte.“

	Ich schaute zu ihr auf.

	„Ich habe dich geliebt, bevor ich überhaupt wusste, wie man das Wort ausspricht.“

	Stille umgab uns.

	Mein Wolf legte sich ihr vollständig zu Füßen und entblößte seine Kehle. Unterwerfung. Wahrheit.

	„Wenn du dich für ihn entscheidest“, sagte ich leise, „werde ich dennoch zwischen dir und dem Tod stehen. Ich werde notfalls sogar gegen die Prophezeiung selbst ankämpfen.“

	Ich habe die Worte herausgedrückt, bevor die Angst mich aufhalten konnte.

	„Wenn ich morgen sterbe“, flüsterte ich mit rauer, roher Stimme, „werde ich dich liebend sterben.“

	Der Mond schaute zu.

	Und sie hatte noch nicht geantwortet.

	



	KAPITEL 33 Die Alpha, die meinen Wert wirklich erkannte (Ihre Sicht)

	Rowan kam nicht mit Worten zu mir.

	Er brachte Raum mit.

	Wir gingen den äußeren Pfad entlang, wo der Wald lichter wurde und der Boden weicher. Keine Wachen in Hörweite. Keine offenen Fragen. Nur Schritte. Nur Atem.

	Ich fühlte mich hier leichter. Immer noch ängstlich. Immer noch voller Kraft, die ich nicht ganz verstand. Aber nicht in die Enge getrieben.

	„Das war mutig“, sagte er schließlich.

	Ich warf ihm einen Blick zu. „Ich habe nichts ausgesucht.“

	„Du hast dich selbst entschieden“, antwortete er. „Das zählt.“

	Wir hielten am Bach an. Mondlicht glitzerte silbern auf dem Wasser. Ich hockte mich hin und tauchte meine Finger hinein. Kalt. Real.

	„Ich will nicht das sein, was sie von mir brauchen“, sagte ich. „Ich will weder eine Lösung noch ein Opfer sein.“

	Er hat nicht widersprochen. Er hat mich nicht korrigiert.

	„Gut“, sagte er.

	Ich schaute auf.

	„Du bist keine Waffe“, fuhr er fort. „Und du bist keine Prophezeiung in Menschengestalt. Du bist ein Mensch, der verletzt wurde und trotzdem gelernt hat, wieder aufzustehen.“

	Mein Hals schnürte sich zu. Ich presste die Finger zusammen, um das Zittern zu stoppen.

	„Die schauen mich an, als ob ich die Welt untergehen lassen würde“, sagte ich.

	„Sie irren sich.“

	„Sie haben Angst.“

	„Das warst du auch“, sagte er sanft. „Und du bist nicht grausam geworden.“

	Ich saß auf einem flachen Stein am Wasser. Er blieb stehen, weit genug entfernt, um mir Luft zu lassen, aber nah genug, dass ich mich sicher fühlte. Das war wichtig.

	„Ich weiß nicht, was ich tun soll“, gab ich zu. „Jede Entscheidung fühlt sich an wie Blutvergießen.“

	Er nickte. „Dann triff nicht allein eine Entscheidung.“

	Ich runzelte die Stirn. „Das klingt wie ein Versprechen.“

	„Nein“, sagte er. „Es ist eine Position.“

	Ich habe einmal gelacht. Es klang etwas plump. „Du verlangst wirklich nicht viel.“

	„Ich verlange Ehrlichkeit“, antwortete er. „Und Zustimmung. Alles andere ist Lärm.“

	Ich betrachtete sein Gesicht. Die Linien, die vom Nachdenken, nicht vom Befehlen zeugten. Die Stille, die nicht Kontrolle, sondern Geduld bedeutete.

	„Was willst du?“, fragte ich.

	Er antwortete, ohne näher zu kommen. „Ich will an deiner Seite kämpfen. Nicht vor dir. Nicht über dir.“

	Meine Brust wurde warm.

	„Und wenn ich gehe?“, fragte ich.

	„Dann gehe ich mit dir“, sagte er. „Solange du es nicht mehr willst.“

	Stille senkte sich zwischen uns, sanft und schwer. Eine Stille, die einen atmen lässt.

	„Mir wurde beigebracht zu knien“, sagte ich. „Selbst wenn sie sagten, es sei Liebe.“

	Rowan schüttelte den Kopf. „Liebe verlangt nicht, dass man verschwindet.“

	Ich stand da. Meine Beine zitterten diesmal nicht.

	„Ich habe Angst“, sagte ich.

	"Ich weiß."

	„Aber ich bin nicht klein“, fügte ich hinzu.

	„Nein“, sagte er. „Das warst du nie.“

	Der Bach rauschte. Der Mond stieg höher. Etwas in mir entspannte sich, wie ein Knoten, der sich zum ersten Mal löste.

	„Ich werde nicht beansprucht werden“, sagte ich.

	Er sah mir in die Augen. „Das würde ich mich nicht trauen.“

	„Ich lasse mich nicht besitzen.“

	„Ich würde es nicht überleben, es zu versuchen.“

	Ich lächelte. Ganz langsam.

	„Ich werde nichts versprechen“, warnte ich.

	„Ich habe nicht gefragt“, sagte er.

	Wir standen da, ohne uns zu berühren, ohne die Hand auszustrecken. Und doch –

	Etwas hatte sich verändert.

	Nicht das plötzliche, unwiderstehliche Gefühl einer Partnerschaft. Nicht die Anziehungskraft, die einen mitreißt, ob man will oder nicht.

	Hier war es ruhiger.

	Tiefer.

	Ein Klick. Wie ein Schloss, das seinen Schlüssel findet.

	Das Land antwortete. Sanft. Gewiss.

	Mir stockte der Atem.

	Rowan erstarrte, nur einen Augenblick lang. Auch er spürte es.

	„Was war das?“, flüsterte ich.

	Er wirkte nicht ängstlich. Er wirkte… bereit.

	„Nicht Besitzansprüche“, sagte er. „Nicht Schicksal als Kette.“

	Der Boden summte unter meinen Füßen. Der Mond schien sich näher zu neigen.

	Ich spürte, wie es sich in mir festsetzte – beständig, gewählt, unwiderruflich.

	Bestimmung.

	Mich nicht an ihn binden.

	Sie haben sich für mich entschieden.

	Und zum ersten Mal hatte ich keine Lust zu laufen.

	



	KAPITEL 34 Die Schlacht, die über jedes Schicksal entscheidet, das mit meinem verbunden ist (Doppelperspektive)

	Der erste Schrei war nicht menschlich.

	Es riss durch die Nacht wie Metall, das Stein zerreißt, und dann explodierte die Welt.

	Wölfe krachten aufeinander. Zähne. Krallen. Heißes Blut spritzte in die kalte Luft. Der Boden bebte unter meinen Füßen, nicht durch meine Kraft – sondern durch die aufeinanderprallenden, sterbenden Körper.

	„Sie kommen direkt auf dich zu!“, rief jemand.

	Ich habe nicht gefragt, woher sie das wussten.

	Ich habe es gespürt.

	Die Anziehungskraft. Der Hunger. Die uralte Dunkelheit, die mich umklammerte, als wäre ich der Preis, der allem ein Ende setzen würde.

	Ich hob meine Hände.

	Lichtblitz frei.

	Nicht wild. Nicht hektisch.

	Fokussiert.

	Eine Wand aus silberner Energie schoss nach außen und schleuderte die Feinde mitten im Angriff zurück. Manche standen nicht wieder auf. Andere schrien auf, als der Boden unter ihnen brannte.

	Ich hatte Schmerzen in der Brust. Meine Sicht verschwamm.

	Nicht ausreichendMein Wolf warnte.Sie werden nicht aufhören.

	Ich stolperte vorwärts, hustete und zwang mich, aufrecht zu bleiben, als eine weitere Welle von Feinden die Linie durchbrach – direkt auf mich zu.

	Ich schmeckte Blut.

	Und ich stand immer noch da.

	Schurkenalpha

	Ich habe die Kontrolle verloren.

	Das war die einzige Wahrheit.

	In dem Moment, als sie sie erreichten, zerbrach etwas in mir. Ich veränderte mich vollständig, Knochen brachen, Fell riss ab, Wut durchflutete meine Adern wie Feuer.

	Ich wurde zur Waffe.

	Ich stürzte mich gedankenlos auf sie – Hals, Kehle, Wirbelsäule. Ich bremste nicht ab. Blickte nicht zurück. Jeder Instinkt schrie nur einen Befehl.

	Schützen.

	Ich sah ihr Licht erneut aufleuchten, diesmal heller – aber schwächer. Sie schwankte.

	„Nein“, knurrte ich und stieß mich nach vorn.

	Ein Feind stürzte sich von der Seite heran, die Klinge auf ihren Rücken gerichtet.

	Ich habe es stattdessen genommen.

	Der Stahl schnitt tief. Der Schmerz explodierte. Ich spürte es kaum.

	Ich habe ihn trotzdem getötet.

	Inmitten des Chaos erblickte ich den König.

	Er kämpfte wie ein Mann, der nichts mehr zu verlieren hatte.

	Alpha-König

	Das war kein Krieg.

	Dies war eine Buße.

	Ich kämpfte mit Blut im Mund und Feuer in der Brust, jeder Schlag angetrieben von einer einzigen Wahrheit – ich hatte sie schon einmal verloren. Ich würde sie nicht noch einmal verlieren.

	Feinde umzingelten sie von allen Seiten.

	Zu viele.

	Ich habe die Formation verlassen. Befehle ignoriert. Bin gerannt.

	Hinter ihr erhob sich ein Schatten, die Klinge hoch erhoben.

	„Nein!“, brüllte ich.

	Ich warf mich zwischen sie.

	Die Klinge bohrte sich in meine Seite.

	Tief.

	Falsch.

	Ich spürte, wie meine Knochen knackten. Meine Beine gaben nach. Doch ich blieb lange genug aufrecht, um mein Schwert in die Brust des Feindes zu stoßen.

	Er stürzte.

	Ich auch.

	Ihr

	Ich habe es gespürt, bevor ich es gesehen habe.

	Ein Schmerz, der nicht mein eigener war, traf mich mit voller Wucht in die Brust.

	Ich drehte mich um.

	Der Alpha-König schlug hart auf dem Boden auf, Blut strömte zwischen seinen Fingern hindurch, seine Rüstung war glitschig und dunkel. Sein Atem ging stoßweise. Zu langsam.

	„Nein!“, schrie ich.

	Das Licht um mich herum explodierte unkontrolliert und gewaltig nach außen und schleuderte alle in einer blendenden Schockwelle zurück. Der Feind floh in alle Richtungen. Die Erde spaltete sich.

	Ich sank neben ihm auf die Knie, meine Hände zitterten, glühten, waren nutzlos.

	„Bleib bei mir“, flehte ich. „Bitte – bleib bei mir.“

	Er blickte zu mir auf, seine Augen waren bereits trüb.

	Auf der anderen Seite des Schlachtfelds sah ich auch Rowan taumeln – blutend, aber immer noch kämpfend, immer noch stehend.

	Zwei Alphas.
Zwei Wege.
Einen Moment.

	Die Welt reduzierte sich auf Blut, Atem und Schrecken.

	Und dann –

	Einer von ihnen brach vollständig zusammen, regungslos, der Boden unter ihnen war dunkel vom Blut.

	Ich schrie seinen Namen, als die Nacht den Laut verschluckte.

	



	KAPITEL 35 Die Luna-Bindung, die ich für mich selbst wähle (Ihre Sicht)

	 Das Geräusch verstummte.

	Nicht die Welt.
Nur die Schlacht.

	Ich kniete neben ihm, meine Hände blutverschmiert, mein Atem so heftig, dass meine Zähne klapperten. Der Boden unter meinen Knien war aufgerissen und verbrannt, noch warm von Macht und Tod.

	Er bewegte sich nicht.

	„Nein“, flüsterte ich. „Nein, nein, nein.“

	Meine Hände schwebten über seiner Brust. Ich dachte nicht nach. Ich befragte nicht den Mond. Ich lauschte weder nach Prophezeiungen noch nach dem Schicksal noch nach Stimmen, die älter waren als Knochen.

	Ich habe auf mein Herz gehört.

	Es tat weh.

	Keine Angst.
Keine Pflicht.

	Liebe.

	Etwas in mir öffnete sich – nicht gewaltsam, nicht wie zuvor. Sanft. Gewissermaßen.

	Das ist die Person, die wir wählen.„Mein Wolf sagte.“

	„Ja“, hauchte ich. „Das ist es.“

	Die Macht nahm zu, aber sie war nicht ungezügelt.

	Es hat mir geantwortet.

	Silbernes Licht strömte aus meinen Handflächen, drang in seine Wunden ein und durchdrang zerrissenes Fleisch und gebrochene Knochen. Ich spürte den Preis sofort – Hitze durchzuckte meine Adern, Schwäche raubte mir den Atem –, aber ich hielt nicht inne.

	„Bleib“, flüsterte ich. „Bitte bleib.“

	Das Licht wurde tiefer. Wärmer. Fokussiert.

	Seine Brust zuckte.

	Einmal.
Andererseits.

	Farbe kehrte in seine Haut zurück. Seine Finger zuckten unter meinen. Ich schluchzte und presste meine Stirn an seine Brust; die Kraft strömte noch immer, bis mir schwarz vor Augen wurde.

	Dann-

	Es ist zerbrochen.

	Kein Schmerz.
Kein Befehl.

	Eine Bindung.

	Gewählt.

	Es umschloss mein Herz und ließ sich dort nieder, als hätte es schon immer dorthin gehört. Es zog mich nicht mit sich. Es beanspruchte mich nicht für sich.

	Komm mit.

	Seine Augen öffneten sich.

	Sie waren nicht verwirrt.
Sie hatten keine Angst.

	Sie wussteDie

	Ich spürte ihn in diesem Moment – ganz und gar. Unerschütterlich. Gegenwärtig. Keine Krone. Keine Prophezeiung.

	Mein Partner.

	Meine Luna-Bindung verriegelte sich mit einer stillen Gewissheit, die mich erzittern ließ.

	Ich lachte und weinte gleichzeitig und sank über ihm zusammen, als er mich schwach in seine Arme zog.

	„Ich hab dich“, flüsterte er.

	„Ich weiß“, sagte ich.

	Hinter mir spürte ich die andere Präsenz.

	Der Alpha-König.

	Ich drehte mich langsam um.

	Er stand ein paar Schritte entfernt, blutüberströmt, aber lebendig, und blickte uns mit einem Gesichtsausdruck tiefer Verzweiflung an. Keine Wut. Keine Forderungen.

	Einfach nur Kummer.

	„Ich verstehe“, sagte er heiser.

	Die Bindung zwischen uns – ausgefranst und zerbrochen – hat sich gelockert. Nicht geheilt. Sie ist gelöst.

	„Was auch immer es wert sein mag“, fügte er mit leuchtenden Augen hinzu, „ich bin froh, dass Sie überlebt haben.“

	Ich hielt seinem Blick stand und nickte. „Ich auch.“

	Er neigte einmal den Kopf. Nicht wie ein König.

	Wie ein Wolf, der loslässt.

	Als er sich abwandte, tat es weh – aber nicht so wie zuvor.

	Geht nicht kaputt.

	Ich blickte wieder auf den Alpha in meinen Armen hinab. Denjenigen, den ich mir ausgesucht hatte. Denjenigen, der neben mir gestanden hatte, nicht über mir.

	Der Mond hing hoch am Himmel, endlich still.

	Keine Befehle.
Keine Drohungen.

	Nur Licht.

	Zum ersten Mal in meinem Leben…
Ich habe mich selbst gewählt.

	



	EPILOG

	Ein Jahr später: Die Luna, die mehr als nur ein Rudel rettete (Doppelperspektive)

	Ihr

	Das Morgenlicht fühlt sich jetzt anders an.

	Nicht schwer. Nicht anspruchsvoll.

	Nur warm.

	Ich stehe am Rand des Übungsgeländes, die Hände auf dem Bauch, während die Wölfe ihre Übungen absolvieren. Nicht aus Angst. Nicht aus Verzweiflung. Im Rhythmus. Im Vertrauen.

	Das Land ist ruhig, weil es gesund ist.

	Das erstaunt mich immer noch.

	Meine Kraft pulsiert unter meiner Haut, stetig wie mein Atem. Sie brennt nicht mehr. Sie hört zu. Ich kann sie rufen, wenn ich sie brauche, und sie ruhen lassen, wenn nicht. Der Mond zieht nicht länger an mir wie eine Kette.

	Es beobachtet.

	Ich trage das Mal jetzt offen. Nicht als Warnung. Sondern als Versprechen.

	"Vorgesetzter."

	Das Wort erschreckt mich immer noch, wenn es jemand laut ausspricht.

	Ich drehe mich um und lächle einer jungen Frau zu, die den Kopf senkt – nicht aus Unterwerfung, sondern aus Respekt. Ich nicke zurück. Gleichberechtigt. Immer gleichberechtigt.

	Später sitze ich auf den Stufen vor unserem Haus und flicke einen gerissenen Ärmel, der eigentlich gar nicht gerissen sein musste. Er weiß das. Ich weiß das.

	Er bringt mir trotzdem Tee.

	„Du tust nur so, als wärst du beschäftigt“, sagt er.

	Ich blicke zu ihm auf. „Du tust so, als würdest du es nicht bemerken.“

	Er lächelt und setzt sich neben mich, seine warme Schulter an meiner. Unkompliziert. Vertraut. Echt.

	So sieht Frieden aus.

	Ihn

	Ich wache immer noch früh auf.

	Gewohnheit. Instinkt.

	Aber ich wache nicht allein auf.

	Meistens liegt sie zusammengerollt bei mir, das Haar offen, die Atmung ruhig. Selbst im Schlaf ist sie kräftig. Ich berühre sie nicht sofort. Ich beobachte sie nur. Manchmal kann ich es morgens immer noch nicht fassen, dass sie freiwillig hier ist.

	Unser Paket hat sich verändert.

	Nicht weicher.

	Stärker.

	Sie folgen mir nicht aus Angst. Sie folgen mir, weil sie uns vertrauen. Uns beiden. Sie wandelt unbewacht unter ihnen. Ohne Rüstung. Und niemand hinterfragt es.

	Das ist nicht nötig.

	Nachmittags trainiere ich mit den jüngeren Wölfen. Manchmal macht sie mit. Nicht um irgendetwas zu beweisen. Einfach weil sie die Bewegung mag. Die Freiheit.

	Ihre Kraft zeigt sich jetzt im Kleinen. Ein gesprungener Stein, geheilt durch eine sanfte Berührung ihrer Finger. Ein verwundeter Wolf, geheilt durch Geduld statt Gewalt. Das Land reagiert auf sie, als gehöre sie ihm an.

	Weil sie es tut.

	Manchmal ertappe ich sie dabei, wie sie in die Ferne blickt. Nachdenklich.

	Ich unterbreche nie.

	Sie wird es mir sagen, wenn sie möchte.

	Ihr

	Der Alpha-König kehrte einmal zurück.

	Nicht mit Transparenten. Nicht mit Forderungen.

	Einfach ein Mann, der einen anderen Weg geht.

	Er blieb nicht lange. Nur so lange, bis er sah, wie das Rudel gedieh. Nur so lange, bis er sah, dass ich unversehrt dastand. Er neigte den Kopf – nicht vor mir, sondern vor dem, was wir aufgebaut hatten.

	Er führt jetzt woanders hin. Er jagt nicht der Macht nach. Er lernt Zurückhaltung.

	Die Prophezeiung hat sich nicht erfüllt.

	Es hat seine Tragödie nicht bekommen.

	Es hat nicht gewonnen.

	Nachts, wenn das Feuer nur noch schwach brennt, lege ich meinen Kopf an seine Schulter und lausche dem Atem des Rudels um uns herum. Ich spüre die Verbundenheit zwischen uns – nicht laut, nicht besitzergreifend.

	Gewählt.
 Täglich.
Ich bin noch am Überlegen.

	Ich war nie dazu bestimmt, gerettet zu werden.

	Ich sollte die Entscheidung treffen.

	„Ich dachte, die Ablehnung hätte meine Geschichte beendet… aber sie war erst der Anfang.“
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